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IX.

B e y t r ä g e

zur wissenschaftlichen Begründung der Glasmacherkunst؛

Dr. Δ. F. Gehlen.

Erste Abhandlung.

Ueber die ' ١ ب  des Glaubcrsalz.es uud Kochsalzes 
- zum Glase.

Vorgelesen in lei' matliem. Jthysib. Classe der bonigl Abad, der WiSs.
am 6. 1805 .1األ. -

 st d!c Glasmacherltunst in Europa؛ chon seit Jahrhunderten^ .ا
einheimisch, und es wurde Glas, und vortreffliches Glas, gemaclit. 
Aller die wissenschaftliche Einsiclit in den Procefs, in alle Momente 
desselben, ferner die Beachtung aller Nebenumstände, stellen mit 
der Ausübung noch Iteineswegs auf' der glciclien Stufe. Sellist flas 
neueste Werlt über diese Kunst, Eoysel’s Essai sur V art de la 
verrerie, Paris, an VIII, so viel Verdienst der Verfasser sicli in melir-

faclier
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facher Hinsicht uniäugbar erworben , und so viele neue Aufklärun­
gen er darin gegeben 'hat و läfst docli in eben erwähntem PunCte 
noch manche Hielte, und über einige dahin gehörige Gegenstände 
hätte Hr. Loy sei sicli schon aus unserm verdienten Kunkel ei­
nes andern belehren können. Wie bedeutend aljer die Fortschritt؟ 
sind, die eine Kunst, wenn sie in Hinsicht auf die Giite ihres-Pro- 
ducts aueli bereits die höchste Stufe erreicht hätte , sehi. oft in der 
leiclitern und vorthcilhaftern Erreichung ihres Zwecks maclit, wenn 
alle Momente ihres Verfahrens , sic mögen wesentlich oder nur zu­
fällig seyn, aus Griinden abgeleitet untl darauf Ziirückgefiihrt sind, 
davon würde die Glasmacherkunst lins niclit das erste Beyspiel 
zeigen.

1, Aeufsere Veranlassung richtete meine Thätigkeit unter an­
dern aucli auf diesen Gegenstand ؤ die Kcschäftigung damit maclite 
ihn mir werth. Ich werde jetzt die Elire hallen, der physikalisch­
mathematischen Classe der li. Akademie der Wissenschaften, in ei- 
ncr Reihe von Abhandlungen, nach und nacli, die Resultate meiner 
seit länger denn einem Jahre, wiewohl oft unterbrochen, darüber 
angestellten Arbeiten vorzulegen. Sie wird um so mehr Interesse 
daran nelnncn und mich in Fortsetzung derselben unterstützen, 
als diese Aib؛؟t٠cn aufscr den wissenschaftlichen Aufklärungen, 
welche sic darhietCn möchten, mit einem für Raicrn so wich­
tigen Erwerbszweige sich beschäftigen. Eine Menge Glashütten, 
von solclien, die ,gemeines Bauteil!englas verfertigen, bis zu denen, 
flie das reinste Spiegel - und Flintglas darstellen , sind in den 
baierisclien Staaten vorhanden. In dem Raier- und dem angränzen- 
den Bolimer - ١Valde ist die Wiege der deutschen Glasmacherkunst, 
und hier erwuchs sie auch zu einer Höhe, tlie in andern deutschen 
Staaten im Ganzen,nocli nicht übertroffen worden ist. Die Erzeug- 
Jiisse dieser Hütten finden noch jetzt ihren Allsatz nicht nur in vic- 
len Ländern Europa'؛, sondern gellen selbst in andere Erdtheile.



g. Indem ich über eine Inst rede, deren Ausübung, wio 
gesagt, zu einer so hohen Stuf ٠ذ  hinaufgestiegen ist, werde ich na­
türlich öfters aucli schon bekannte Dinge wieder vorführen müssen. 
Manches von dem, was die Resultate meiner Versuche von Verbes- 
scrungen in dem jetzt gewöhnlichen Verfahren darbieten ١verden, 
mag zum gröfsern oder kleinern Theilc in Glashütten, die sich mit 
Verfertigung der feinsten Glassorten beschäftigen, bereits ausgeführt 

werden. Aber iclr werde -zeigen, dafs diese Verbesserungen aucli 
bey der Verfertigung des schlechtem Glases angewandt werden könn٠- 
ten, niclit nur oluie gröfsere Kosten zu verursachen, sondern viel­
mehr mit grofsem Gewinn an Zeit, an Holz, und mit Gewinnung 
und Benutzung eines Materials , zu dessen Zerstörung zum Thcil 
ehen jener gröfsere Anfwarrd von Zeit und Holz in manchen Hüt­
ten gemacht, oder welches, wo aucli letzteres niclit Statt fand, doch 
überhaupt nielrt benutzt wurde, obgleich es vollkommen ehen so 
gutes Gl'as zu geben im Stande ist, wie dasjenige, so man verfer­
tigte. So, und durcli andere Hilfsmittel, werden sicli jene vorher 
erwähnten, tlurcli Orts Verhältnisse begünstigten, Werkstätten die er­
worbenen Vortheile sichern und nocli erhöhen können, indem sie, 
٦vas auf der einen Seite gewonnen wird, zum Tlieil auf gröfsere 
Güte ilires Erzeugnifses zu, verwenden in Stand gesetzt sinil. Sie 
werden dann dem beschämenden Vorwurfc entgehen, dafs zum '؛'hei- 
le nicht diese Güte ihrer Erzcugnifse sie im Auslande gesucht ma- 
ehe , sondern die durch jene günstigen Ortsverlaltnifse bewirkte 

derselben. (s. die Vorrede des Uebersetzcrs von 
Eoysefs Glasmacherkunst s. III—IV.). In meinen Untersuchun­
gen liatte icli das Vergnügen, von unserm geehrten Collcgen, Franz 
Baader, unterstützt zu werden. Selbst Gründer und Besitzer ei- 
ncr grofsen Glashütte, zu E ambach im Baicrwatde, gewährte 
er mir durcli seine Erfahrung die beste Kritik für meine Ideen, 
und oft 1-iot solclie mil- neue dar.. ІІ1111 vcrdanlte icli aucli, dafs 
ich die Versuche, welclic der Hauptgegenstand tlieser ersten Abhand­
lang sind, im Grofsen habe ausführen können. Auch mufs ich den

anhal.



عت0؛ل

anhaltenden Flelfs und die Sorgfalt in der Ausführung rühmen و 
womit mir mein Assistent د Hr. N. Breitiijgj in diesen ر wie in 
meinen übrigen Arbeiten zu Hülfe ham.

4. Ich werde liier vorzüglich von der Anwendung (und Ge­
winnung) des Glaubersalzes (des schwefelsauren Natrons) zum 
Glase handeln. Die Beobachtungen د die sie mir darliot, werden 
den Bemerkungen über das Verfahren bey dem gewöhnlichen Glas- 
huttenprocefseد und über letzteren selbst, zum Grunde liegen, mit 
denen sich eine zweyte Abhandlung beschäftigen wird, zu der ich 
noch, an den Materialien sammle. Eine dritte wird den Versuchen 
über die Darstellung νο,η dauerhaftem, selfist feinem, Glase aus an­
dern als dcu gewöhnlichen Materialien, ferner tlcr Verfertigung des 
Flintglases *), gewidmet seyn, die, sofern man ein tadelfrcyes. Er- 
.zeugnifs beabsichtigt, bis jetzt mehr von einem zufälligen Glüchen 
als von. einem sicheren Gelingen abzuhängen scheint. Aber dieser 
Tlieil meiner Arbeit wartet nocli darauf, dafs 'die Umstände es er­
laubt lraben werden , das von der Htild unsers Kölligs der' Ahade- 
mie bewilligte chemische Laboratorium zu erbauen. Ich werde dann 
es auch mit einem Glasofen, in verjüngtem Mafsstabe, verseilen: 
denn die Versuche im Kleinen, wie sie vor dein Gebläse u. s. ١v. in 
yerdeckten Tiegeln anzustellen möglich sind, können eigentlich nur 
als Anzeigen für einen günstigen oder ungünstigen Erfolg im Gros­
sen dienen5 und ein anderes ist cs, Glas darstellen, das, an sich 
betrachtet , die Eigenschaften desselben besitzt, ein anderes, ein 
solches zu verfertigen, das sicli verarbeiten läfst, und den verschie-

. denen

٠> Ucberha٠pt der metallische и Gläser: denn nacli den, Vorzüglich in der neern 
Zeit gemachten, Beobachtungen über den innigen Zusammenhang, der physischen 
lind chemischen Eigenschaften der Kürper ٠ z. E. ihrer verschiedenen Brennbar- 
heit «. s. f. niit ihren Verhaltttifsen zum Lichte , llt sicli erwarten, dafs Gläsern 
aas andern Metalloiyden, als dem gewöhnlichen Bleyoxyde, in optischer Hinsieht 
eine verschiedene Anwendbarkeit zu bestimmten Zwecken (vorausgesetzt, dal'., 
sie überhaupt die gehörigen Erfordern؛؛؛, dazu besitzen), selbst bey gleichen 
Dichtigkeiten, eigen seyn werde.



до

denen Potenzen zu widerstehen fällig ist, die bey den mänchcrley 
 im gemeinen Leben damit in Reaction kommen. Die ى '

Natur zwar vdrkt im ؛deinen wie im Grofsen , und es ist ein UI,ge- 
salzenes Geredie, zu sagen : das gehe im Kleinen wohl, aber niclit 
im Grofsen. Nur die sämmtlichcn Bedingungen des Erfolges und 
der, örtlich bestimmten, Anwendbarkeit sind im erstem Falle nicht 
immer so leiclut aufzufassen, als im letztem, lind von der Nicht- 
kenntnifs dieser rühren gew&hnlfCh die Fehler und das MifsglUck. 
her, welche e.intreten, wenn die Versuche des chemischen Labora- 
torinms geradezu auf die grOfsereft Werkstätten übertragen werden.

5٠ Jene Anwendung des'Glaubersalzes ist nicht neu. Kretsclt- 
mar (in seiner Mineralogie des -Riesengebirges, wie Pott in sei­
nen „chymischen Uritersucliungen, welche färnchmloh von der Li* 
thogeognosia etc. handeln," Potsdam, 6 أ7'أ , s. 53 anführt *) be. 
„merkt؛ dafs Glaubersalz mit Kohlen geschmolzen ZU­

Schwefelleber, unil hernach damit der Kiesel zum 
Flufs gebracht werden konnte, aucli selbige dann 
zuerst roth, als ein Rubin würde, hernac.lt Illau uvic 
ein Sappbir, entllich mit längerem Feuer zum sch war­
zen Agat.” Später liat Lax mann in Rufsland vorgesclila- 
gen, statt das aus dem Glaubersalz durcli Kohle geschiedene Na­
tron zum Glase anzuwenden, die Zerlegung des Glaubersalzes 
mit dem Glasproccfs sellist zu verbinden, indem man ein Gemenge 
von Glaubersalz, Kiesel und Iiohlc schmölze (Lampadius Saninil. 
pract. cluem. Abhandlungen, 00ةأ , Bd. 3٠ s. 173.) Nach dieser 
Idee wurden im Jahre 1797 auf der sächsischen Friedrich'»

Glas-

٠) Ich habe Krctscbinar’s "Werk weder auf der konigl. Bibliothek, noch sonst liier 
aufiinden können ؛ ,,B r e ا z s eil m er Beschreibung des ' liiesengebirges , Erzes und 
Metallen و Wittenberg 1660" (Briickm. Bibi. met. p. 85 (ة ferner Balth. TІ10 ال)م 
Cretscbinar Mineralogia montis gigantei , AVitteb. 1662١ 4 ,؛ (Scheucbzer 
Biblioth.). Böbiner (Bibi. hist. nat. IV. I, s. 117.) fragt, ob bejde Schriften, 
verschieden seyen.
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Glashütte bey Senftenberg Versiehe im Grofsen angesteht, 
Hr. Pr. Lampadius, von dem ١ν؛Γ diese Nachricht haben, beiherht 
nichts über die angewandten Verhaltnifsmengen der gedachten Sab- 
Stanzen und das gewählte Verfahren, sondern führt blofs an : „So 
richtig nun auch diese Zusammensetzung an und für sicli ist, und' so- 
gut dieser Versuch im Kleinen gelingt, so setzten sich docli der 
Ausführung im Grofsen mehrere Hindernisse in den Weg. Vorzüg- 
lieh blähete sicli die Ölasse, wegen tler häufigen Entwickelung der 
hohlensaurcn und hepatischen Luft, stark auf, und man b.ehielt 

 -’aucli beschwerte der Dampf die Al و taum 1/1 in den Glashäfen؛
beiter so ungemein, dafs sie lieber tlie Hiitte verlassen als fortar­
beiten wollten" (a. a. 0. ö. 17.؛.). ÖVciin die Materialien, wie es 
eriorderiieh ist, gehörig trocken sind, so kann sicli wohl haum 
Schwefelwasserstoff bilden, sondern tler gebildete Schwefel verbrennt, 
in dem Mafse seiner Verflüchtigung, bey der grofsen Ilitze nnd dem 
reichlichen Zutritte der Luft, zu schwcfeliger Säure, die sicli eilen­
falls bildet, wenn, wie nachher ^schall, das Glaubersalz ohne Κ0Ι1- 
I ' angewandt wird ؤ und wenn diese die Arbeiter beschwerte, so 
٩iufs solches an schlechtem AJizuge gelegen hallen. Dazu lnat bey 
dem in tler Kegel hauptsächlich von Aliends die Nacht hindurch 
dauernden Schmelzprocesse kein antlerer Arbeiter i.n der Hütte zu 
thun, als der Schmelzer und der Schürer und etwa einer, der fort­
während Holz trocknet und es scheint daliei’ fast, als wenn andere 
Umstände zum Mifslingen dieses Processcs mitgewirkt liaben. Mail 
fand indessen, dafs das Glaubersalz aucli ohne jenes ر ' ' ٠ا  
zum Glase angewandt werden könne, welches auch seitdem geselle­
heil ist Zwar sagt Pott (im 0. a, w. s. 3.), dafs Kiesel, in 
verschiedenen Verhältnissen mit Glaubersalz einem lieftigen Feuer 
ausgesetzt, ltein Glas geben, wolle. Docln behauptet wieder Gren 
(Handhuch der Cliennie, 2te Aufl., Kd. 1. s. 311, ohne anzuführen, 
nach wessen Erfahrungen), dafs etwa gleiclie Theile Kieselerde und 
tocknes Glaubersalz, in starker Hitze, ein völlig durclnsichtigcs unfl 
hartes Glas giibcn , und ermuntert zu der Untersuchung, ob dieses 

- nicht
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nicht zur Verfertigung des gemeinen welfscn GJases angewandt wer­
den Itönnte. Ueber das Verfahren bey dieser ietztern Anstelhings- 
art des Processes führt Lampadius ebenfalls nichts an. Was ich 
darüber durcli die gefällige Mittheilung des Hrn. Prof. Fuchs in 
Landshut, dei’ vor einigen Jaliren die genannte Iliitte besuchte, 
erfahren, besteht im Folgenden. Der Glassatz ist sonst etwa aus­
Glasscherben, Asche, Pottasche und Sand zusammengesetzt. Das 
Glaubersalz wird nicht fiir sicli angewandt, sondern nur eili Zusatz- 
davon auf das genannte Gemenge genommen. I'.an rechne davon 
fdem sogenannten Quick salz) auf 1 'Teil Sand (wenn dieser 
niclit zu strengillifsig ist) ehen so viel zerfallenes Glaubersalz ; 
zwey Theile des letztem, werden einem Tlicile Pottasche gleicli 
gesetzt, so dafs man z. Б. statt 4-0 Pfund Pottasche 30 Pfund der. 
selben und 20 Pfund Glaubersalz oder 23 Pf. der erstern und 30 
Pf. des letztem nimmt. Kalb dürl'e man bey Anwendung des Glau­
bersalzes durchaus nicht zusetzen, weil sicli dann sclir unschmelz­
barer Gyps bilde, der das Glas milchweii's färbe. (Gleichwohl ent­
hält die angewandte Asche grofsen Teils Kalli.) Beym Schmelzen 
verursache das Glaubersalz ein sehr starhes Aufbrausen der Glas- 
niasse (also wie beym Zusatz von Kohle), und Schmelzer ٦vie 
Schürer müfsten selir geübt seyn, um Uebcrlaufen und grofsen Zeit­
Verlust beym Schmelzen zu vermeiden. Das E٠؛ ntragen müfsc da­
her, wie cs aucli sonst geschieht, nacli und nach erfolgen, und 
nicht eher fri.scl'1 aufgegeben werden, als bis die Glasgalle, die oft 
einige Zolle ülucr der Glasmasse stehe, sic.h fast ganz verzehret hat, 
weil sonst bey dem frischen Eintragen sogleich Star lies Aufbrausen 
und Ueberlauifcn erfolge. ١Venn der Procefs aber aucli nocli so gut 
geleitet werde, so dauere die Schmelzzeit, gegen die, wo man blofse 
Pottasche anwendet, wohl 4 Stunden länger ؤ und Zeitverlust und 
Mühe wüchsen mit der Steigerung des Glaubersalzzusatzes ن daher 
aus letzterem allein das Glasschmelzen schwerlich angehe. Das 
Nachfolgende wird uns die Thatsachen zur Kritih dieses Verfahrens 
und dieser Angaben darbieten.
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Zuletzt hat noch Pajot-Descharmes einige Beobachtun­
gen über die Anwendling des Glaubersalzes zum Glase bekannt ge­
macht (Delametherie’s Journal de PhysiqueffT.Idi. p. 310—211, 
ijbersetzt unvollständig in Scherer’s Journal der Chemie, Bd. 7 ١ 
s. ؤاا — ورجاا  wozu er durcli die freyberger Arbeiten reranlafst 
wurde. Er bemerkt Folgendes: „Immer, wenn er Glaubersalz und ' 
Quarz allein anwaniltc, in einem Verhältnisse, dafs, bey erfolgter 
Zersetzung des Glaubersalzes, das Verhältnifs des Vatrons zum San­
de = 1 : 1,5 gewesen W'äre (aui 75 Tbeile Sand also ل0إج  troclt- 
nes Glaubersalz, die nacli Bucliolz 50 Natronmafse enthalten و , 
konnte er, selbst in einem sclir lange anhaltenden Glasofenfeuer, 
nur eine scliönc Glasfritte crlialten. Bey einem geringem Verhält- 
nifs des Glaubersalzes erliielt er kaum einige rpheilchen von glasiger 
Fritte, und bey grOfserni gewann er mit Schwierigkeit ein sehr stei- 
Iiiges Glas ن im letztem Falle waren die Häfen angegriffen. Vermit­
telte er die Zersetzung des Glaubersalzes durcli einen Zusatz von 
Jfolile, ب bis -جاي 'des Ganzen in dem vorhin angegebenen Verhält- 
nissc, so erliielt er sclir bald ein melir oder weniger schwarz oder 
fahl gefärbtes Glas, gleicli dem Obsidian, und die Häfen waren ؛ctzt 
nur wenig angegriffen. Durch hlofsen Zusatz von kohlcnsaurem Kalk 
(gleiche Theilc Sand, kohlensauren Ifall,، und trocknes Glaubersalz) 
wurde ziemlich liald eiii schönes reines und festes Glas erhalten, 
«lessCn Farbe etwas in das Blafsgelbe zogi die Häfen waren wenig 
angegriffen. So bald er sich, liey übrigens gleichen Umständen, 
aucli nnr wenig von dem angeführten Verhältnisse entfernte, war 
das Glas entweder steinig, oline Glasgalle, oder hlättrig mit Glas- 
gallc durchsetzt ن in diesem Falle waren die Häfei.1 sclir angegriffen. 
Aller Sorgfalt ungeachtet, die Cl' auf die Reinigung 'des Glaubersal­
zes, des kohlensauren Kalks und des Kiesels wandte, erhielt er stäts 
ein Glas, das, in dielten Stücken und ivenn man auf den Schlifft 
der Selieibcn sab, eine graulichgelbe Farbe liattc, ganz verschieden 
von dem Kochsalzglase, welches, auf gleiclic Weise wie das Glau- , 
bersalz behandelt, ilini ein Glas gab, das. stäts eine schwach blaue,

mehr



mehr oder weniger ins Grüne fallende و Farbe hatte. Und diese bey- 
den Glassorten behielten auch ihre graulich-gelbe und graulich-blaue 
Schattirung bey و wenn sie in gewissen Verhältnissen mit weifsen 
Giasbrochen geschmolzen wurden. Dieser Farbe , der die meiste 
Zeit sehr häufigen Streifen, und anderer Fehler wegen, die von der 
Wirkung der Glasmasse auf die Substanz der Häfen berühren, 
konnten diese Glassorten nieht zu dem weifsen böhmischen Gla­
se, zu Spiegelglas u. s. ١٢. angewandt werden.'.

6. Nach dem im vorigen §. Angeführten, was mir von der 
Geschichte dieses Gegenstandes bekannt geworden ist, mufste ich 
mich veranlafst finden, die Untersuchung desselben nach allen Ge- 
sichtspuncten von vorn anzufangen. Ehe ich zu der Erzählung mci- 
ner Versuche übergehe, scy zuerst kürzlich bemerkt, wie ich solche 
iin Allgemeinen anstclltc. Es wurden dazu hessische Schmelzt!e- 
gcl genommen, von etwa 6 Unzeit ]]: asscrgehalt (dem yten im Satz؟ 
^on innen an gezählt), dio mit einem andern, umgekehrt 1/4 2ο11 
tief hineinpassenden, der in der Regel oben ntit einer Oeffnung von 
der Gröfsc eines Nadelkopfs zur Entweichung von Dampf und Gas 
versehen war, betleckt und mit einetn Ritt aus weifsem Thon und 
Pulver von hessisclten Tiegeln verklebt wurden. Die Schmelzung 
gesell ah vor einem Doppelgebläse, das mit 50 bis 130 Pfund be­
Schwert werden konnte. Im Anfänge wurde إبرا bis 2برل Stunde,

. zunt Anlassen der T'iegel und zur Verflüchtigung etwa vorhandener 
dampf - und gasfähiger Substanzen , ganz gclintie geltlasen , darauf 
allmältlig längere oder kürzere Zeit mit gröfserer oder geringerer 
Beschwerung, ؛e naclt dem ungleiclten Bedarf untl der vcrscltiedc- 
nen Absicht, tolles Feuer'gegeben, und zuletzt 4برا Itis يبرا Stunde 
mit Ilcru٠erltebung der Gewichte gelinde abgeblasen ؤ das Gemenge 
betrug jedes Mahl ungefähr 2 Unzen. Icli Itemcrke nur noch, 
dafs Jeder Versuch vielfältig ١vicderhohlt wurde, Itis ich des Erfolgs 
gewifs zu seyn glaubte ن dafs icli alter, zur Vermeidung unnützer 
Weitläufigkeit, niclit Jeden Versuch licsondcrs aufführen, und die

sämmt-
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sammtlicken nicht nach ihrer Aufeinanderfolge ordnen werde, son. 
٠ dern so و wie es ؛،um Zusammenhänge und zu der Einsicht der Sa« 

. che dienlich ist.

7. Zuerst ist nun die Wirkung des Glaubersalzes und Kie­
sels (ich bediente mich des derben Quarzes von dem sogenannten 
Pfahl am Wcifsenstein (Flurl’s Beschreibung der Gebirge von 
Baiern etc. s. 309.), der in den meisten Hütten des Baier. und 
Böhmerwaldes angewandt wird, aufeinander ohne ein die Saure 
des erstem zersetzende^ Zwischenmittel zu bestimmen. Aufser dem ٠ 
was Pajot-Descharmes darüber anführt, sagt Pott (im oben 
citirten Werke s. 53) folgendes: „Uebcr dieses nahm ich Riesel mit 
gleich schwer Salis toirabilis gemisclit: allein das Productum war 
nur scharf zusammengebacken, spongios, schlug aher gut Feuer؛

' so auch i Thl. Ifiesel mit 2 Till. Salis mir. blieb eine wcifsschaU 

mige blasige Masse, die aber nocli gut Feuer, sclilug, mit 3 Thl. blieb 
es gleichfalls ١veifsschaumig , und letztlich mit 4 Thl. sogar ١var es 
docli nicht compact niedergeflossen, sondern WeifsschaUmig.” Ei. 
setzt dann noch hinzu, dafs daher Rretschmar wenig Glauben 
verdiene, wc؛m er, auf. die oben angeführte Art, eine Verglasung 
verspreche. Alan mufs sich wundern, dafs der so unermüdCt fleis- 
sige Pott nicht einen Versucli nach Rrctschinar’s Angabe, nachr 
welcher die Umstände doch sehr verändert sind, anstelhtc. .

٥٠ Da vorläufige Versuche mich schon belehrt hatten, dafs 
mit einem mäfsigen, nur kurz anhaltenden, Feuer wenig auszuricb" 
ten sey, wurden 100 Kiesel mit 60 (in einer Porcellanscbale vol. 
 (ausgetrocknetem und in diesem Zustande 'überall angewandtem ؛ئا5
Glaubersalze dem 4stündigen vollen Feuer mit beynahe der ganzen 
Beschwerung ausgesetzt. Das Resultat (№0. I *) war eine weifse 
körnig - schwammige Masse, die sich leicht zerbröckeln liefs, und 
I wenig an Umfang, gegen den des eingescliiittcten Gemenges,

ver-

T nie Nrn. beziehen sich auf die Product., die der Cksse vorgelegt wurden, und 
fUr das chemische Cabinet bestimmt sind, G



verloren hatte. — Gleich. Theile Quarz und Glaubersalz, einem 4“ 
stiindigen vollen Feuer mit der ganzen Beschwerung ausgesetzt, ga- 
bcn eine weifse feste schlackig - zackige, löcherige, emailartige, am 
Stalil Funken gebende, und Fensterglas ritzende Masse (Wro, 2), 
unter welclier sich ein Antheil , auf trocknem Wege krystallisirtes,. 
unzersetztes Glaubersalz befand, von dem die vorhin erwähnte Mas­
se die Eindriiche angenommen liatte, und pseudo-kristallinisch er­
schien.— Ein, Gemenge aus IO. Theilen Quarz und 60 Theilen Glau- 
hersalz, dem aisttindigen Feuer eines Glasofens, im offenen hessi- 
sehen Tiegel, ausgesetzt, gaben eine, doch mit sehr unebener Ober­
fläche, geflossene Glasmasse, die undurchsichtig und weifs war. Nur 
an einigen Stellen, besonders nacli der Oberfläche hin, zeigten sich- 
Streifen und Flecken von durcksichtigem, bläulich٠weifsem Glase، 
Auf der Oberfläche befand sich, nach einer Seite hin, noch Glas­
galle von unzersetztem Glaubersalze, das auch einige Vertiefungen 
tlerselben ausfüllte und den Eindruck seiner Krystallisation darauf 
hinterlassen hat (Nro. 3.1. Diesen Versuch flehte ich, mit andern 
später zu erwähnenden, auf der gräflich-rcisacIVschcn Glashütte 
zu Kon st ein bey Neuburg an, und iclj mufs den Beamten, und, 
wenn diese das Bild der Herrschaft sind, dem Hrn. Grafen von 
K eis ach seihst, für die Bereitwilligkeit und Gefälligkeit danlien, ' 
mit der sic meinen Wünschen entgegen kamen. Man siebt aus dem 
Angeführten , dafs, ١vcnn das Feuer eine hinlängliche Zeit anhiclte, 
und das Glaubersalz vor der (bey ilim, ٦١'ie b.ey dem schwefclsau- 
ren Kali, allerdings in beträchtlichem Mafse Statt findenden) Ver- 
iliichtigung geschlitzt, oder in hinlänglicher Menge vorhanden ١väre, 
dafs der verflüchtigte Theil nicht in Betracht häme, wirklich mit 
dem blofscn Glaubersalze Glas crlialten werden möchte , wiewohl 
mit ganz unvcrhältnifsmäfsigem Aulwande von Zeit und Fcuerungs- 
material.

b. Um den Erfolg, bey Mitwirkung des Kalks kennen zu ler- 
Ren, wurde ein Gemenge aus 100 Kiesel, 100 Glaubersalz und lg
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br^nntem Kalk einem zweystiindigen vollen Feuer mit halber Be- 
sebwerung ausgesetzt. Das Resultat war eine weifse, emailartige, 
an den Rauten etwas durchscheinende, Fensterglas ritzende, an scliar- 
feil Stellen mit dem Stalil Funltcn gebende Masse (io. 4) د über 
und unter welcher sicli viel unzersetztes Glaubersalz befand. — loo. 
Quarz , 50 Glaubersalz? 20 Kall، ? einCm (sliindigcn vollen Feuer 
mit 2/3 Beschwerung ausgesetzt, gab ein ziemlich weifses, selir sprö­
des, von eingemengter Glasgalle selu' steiniges Glas (io. ج), das 
den Tiegel starlt angegriffen hatte und noch mit ausgeschiedener 
Glasgalle ( ا2ج  Gran schwer, die Hälfte der ganzen angewandten 
Menge Glaubersalz) bcdccht war *). 100 Quarz, 5/[ Glaubersalz 
unfl 17 Kallt galien nach 4S Rindigem -vollen Feuer mit der ganzen 
Beschwerung ein ziemlicli weifses, in geringerem Gratle sprödes 
Glas, das weit wenigere und hleinere Stcinclien von Glasgiille liat- 
te (io. 7), deren ausgesebiedene Menge auch nicht so beträcht- 
licli war, wie im vorigen Versuche. Der Tiegel war ebenfillls stark 
angegriffen. Aus iliesen Versuchen, verglichen mit denen unter a, 
ergiebt sich , dafs der Kalk in diesem. Processe nicht nur nicht nacli- 
theilig sey, sondern vielmehr die Verglasung gar sein, befördere, 
wiewohl dieses auch bedeutenden Theils auf Kosten des Tiegels, 
dureil Mitwirkung der Thonerde desselben, geschah, da derselbe 
starlt angegriffen erschien.

c. 100 ThCile Quarz mit 10 calcinirtcr Pottasche, 17 Kalli 
und وؤ Glaubersalz, einem 11/2 stitndigen vollen Feuer ausgesetzt, 
mit halber Beschwerung, gab eine undurchsichtige, weifse, nach der 
Oberfläche zu graulich - bläuliche, zum Theil löcherige, harte Masse 
(Vro. 8), unter welcher sich viel abgeschiedenes Glaubersalz gesam­

melt

٠؛■  Die Arl, wie sich die Glasgalie darstellte, war in verschiedenen Versuchen vei.. 
schieden·: bisweilen war sie ganz fest anhängend und die Oberfläche des Glases 
Jiatte ein hrjstallinisches, farrenhrautäbnliches, Anselicn (Nro. 6). Antiere Mafile 
war sie ganz tos, fiel in einem Stiicfie sh lind die Glasfläche war 
glatt.
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nielt liattc. Dieser 'Versuch , mit einem Zusatz топ Pottasche? 
wurde niclit ١vciter rerfoigt, da das Resultat nach denen unter a 
und b voraus zu selien war. Aus allen zusammen ergiebt sieil die 
grofse Hartnäckigkeit, mit welcher das Glaubersalz der Zersetzung 
durch Kieselerde und Hitze widersteht.

8٠ Icli wandte miclr nun zu Mitteln, welche während des 
die Schwefelsäure zersetzen und dadurch die " ' 'تم
Verbindung der Kieselerde mit der alkalischen Rasis des Glauhei'- 
salzcs erleiehtern sollten. Die Rohle bot sicli dazu als das wohl­
feilste und am lciciitesten anwendbare Mittel dar. Wenn den von 
" ; '' ’ ' gefundenen Kachtheilcn auch nicht, wie ich
hoffte, dadurcli hätte begegnet werden können, dafs etwas weniger 
Rohle, als gerade zur Zersetzung der Schwefelsäure, erforderlich 
war, genommen würde, so glaubte, ich doch, in bereits bewährten 
chemischen Erfahrungen , mein, als ein aiittel zur Zerstörung der 
wahrgenommenen Farbe ties. Glases finden zu können.

d. Ein Gemenge von IOO Quarz, 4ج Glaubersalz? 17 Ralit und 
4 1/2 Rohlenpulver? von welclrem die Schwefelsäure in 5.4 trock- 
nem Glaubersalz eigentlich ٠ Rohle zur Sättigung ilires Sauer­
Stoffs erfordert hätte, galj nach istiindigem vollem’Feuer mit der 
halben Rcschwerung ein schönes, klares? reines und festes - Glas 
ohne Spur von Glasgalle, aber von liell gelblichbrauner Farbe (Art*. 
9٠). Der Versuch zeigte mir fürs erste , dafs mit einer nicht grös٠ 
sern Menge troclincn Glaubersalzes, als auf der Hütte zu Lanv-. 
bacb an calcinirter Fottasche genommen wird, ein gutes Glas bey 
mäfsigem Feuer und in kurzer Zeit erlialten werden könne.

e. Dersel'he Versuch wurde mit 4. und mit 4 1/5 Kohle hey 
übrigens gleichen Verhältnifsmengen tler übrigen Substanzen wieder­
holt und ein schönes liell bläuliches Glas erhalten (Nro. ΪΟ und 11)5 
es hatte sich rein ausgesebiedene Glasgalle abgesondert, die 53 Gr.

»7 und



lind 8إ Gr. (auf ؛n jedem Versuche angewandte 270 Gr. Glaubersalz.) 
... Bey Anwendung von 4 2/5 Kohle gegen die ührig؛؟i Bestand, 
theiic wu؛de aucli ein klares grünlich-bläuliches Glas erhalten, das 
aber grofsen Theils mit dunkelbraunen Wolken du؛chzo؟en war * ل 
flo. 13.). Es fand sich diefsmahl wieder keine Glasgalle vor. ٠ 

In allen diesen Versuchen zeigte sich bey dem Anblasen des 
Tiegels an der kleinen Oeffnungdes Dccktiegcls eine Zeit lang eine 
Schwefelnamine. TVurdc der Inhalt nach dem Aulhören derselben 
untersucht, so war er noch nicht geschmolzen, sondern nur stark 
zusammen und an den Tiegel gebacken. Hieraus ei'gieht sich, dafs, 
so wie die Schwefelsäure durch die Einwirkung der Kolile zerlegt 
wird, die Kieselerde .auch alsobald auf das Nation wirke, sicli da­
mit zu verbinden anfange und die Vereinigung des Schwefels löse, 
der sich nun verflüchtigen liann. Dieses ٦vird auch durch folgentlen 
Versuch bestätigt. Es wurde in einem in ein Tiegelbad gestellten 
und mit einem KreidcstOpsel verschlossenen Glase Schwefelleber aus 
gleichen Theilen trockenem koklensauren Natron und Schwefel he- 
 eitet und solclie so lange in der Glühekitze gehalten, bis licin؛
Schwefel melir entwich. Es wurden hierauf 60 Tlieile davon mit 

؛٧٠  Tlieilen Quarz zusammengerieben und in einem Glase, tlas zr؟ 
Verhütung des Anbackens mit einem Kreidehrey ausgegossen ujid 
-wieder gCtrocknct war, im Tiegelbade dem Feuer au؛gesc؛zt. ٠ Es 
verflüchtigte sicli nun bald wieder Schwefel, der an der Mündun؟ 
des mit einem KreidcstOpsel verschlossenen Glases Jjrannte , und 
eine hellbraune Masse blieb zurück, die, in einem Tiegel gesckmol- 

zen, ein scliönes Glas gab.I إد ع  Б g. Um

*)Dir, übrigens lauge (z. B. zu der Verfertigung der ؛.genannten.Pater "؛ -٥؛؛ r 
Glasknopfe von gelber und bräunlich gelber Farbe) benutzte, Eigenschaft der 
Kohle, sich in Erbung des Glases wie die Melallkalke zu verhalten, ist gewifs 
Sehr bemerkenswert!. Kein Metallkalk scheint sie an färbender Kraft zu über­
treffen. Aber kommt diese Farbe von aufgelöster Kohle, oder (wenn man 
Davy's Beobachtungen berücksichtiget) von einem durch sie herbeygefiikrten 
Zustande des Alkali her?



g. Uni nocb mehrere ٦٢ege د die Färbung des Giages zu ver­
böten, einzusclilagen, und auch in anderweitiger technischer Uhl­
sicht, fieng ich zugleich mit den im vorigen ق. erzählten Versuchen 
noch eine airdere Rcilie nber die Anwendung d'cs aus dem Glauber­
salze bereiteten Schwefelnatrons an. Letzteres wurde durch Schmeb 
zuns von 8 Till, caleinirtem Glaubersalze und 1 Till- Kohlenpulver 
bereitet: ein Verhältnis, in welchem der Kohle eigentlich etwas zu 
viel ist؛ es wurde indessen, darauf gerechnet, dafs, nach Buch ol ZS 
Aussage (Almanach für Schcidehiitistier u. s. ١ν., 18.4 ; s. 4■2·) االل; 
Hier ein beträchtlicher Antlieil Glaubersalz, selbst bey Uebcrmafs 
von Kohle, unzersetzt bleibe (wehn dieser nicht etwa bey der nach- 
licrigen Auflösung in ١Vasser erst wieder erzeugt worden), dafs dem؛ 
nach bey der Glassclnmelzung die ctwra nocli vorhandene Kohle au؛ 
dieses unzersetzte Glaubersalz wirken, und dadurcli in Hinsiclit auf 
Färbung des Glases unschädlich gemaclit werden würde. Auch 
Itonntc man für diesen Umstand das durch Bertliollet d. ؛٠ aus" 
gemittelte Verhältnis zwischen der Kohle und dem Schwefel (Journ, 
ًلألأا  die Chemie und Physik Bd. 4٠ s. 1. fg.) als nicht ganz unthätig 

ansehen.

 s Product؛oo Kiesel, 45 Schwefelnatron (als ungefähr dو (/
von 54 Glaubersalz! und 17 Kallt , dem !Ständigen ؛ollen Feuer 
mit haiber Beschwerung ausgesetzt, gaben ein hlares, aber gelblicl 
braun gefärbtes Glas (Nro. 13! ohne alle Glasgaile.

g) 100 Kiesel, 4ة Glaubersalz, 4؛؛ Schwefelnatron und 17 
Kalk wurden wie das Gemenge des vorigen Versuchs behandelt. 
Das Resultat war ein bläuliches, auf der Oberfläche unebenes, von 
Glasgalle sehr steiniges Glas. Letztere bedeckte das Glas noch mit 
einer Rinde, 65 Gran schwer (auf 120 Gr. G؛aubersalz). Diesem 
Versuclie lag der Gedanlte zum Grunde , dafs der Schwefel des 
Schwcfelnatrons sicli in den Sauerstoff der Schwefelsäure des Glau- 
bcrsalzes tlieilcn und solche in die, wahrscheinlich leichter auszutrei-

27 2 bende.



beride, schwefelige Säure umändern würde. Der Erfolg desselben, 
so wie aucli die in 8 ة Nro. IO und Nro. 11 erhaltene Glasgalle, 
zeigten, dafs dieses nicht Statt linde, wahrscheinlich, weil der Schwe- 
fei unter diesen Umständen eine zu wenig hohe Temperatur auszu­
halten vermag, um auf die Schwefelsäure wirken zu können.

h. Es wurden nun noch Schmelzungen des in f. erwähnten 
'Gemenges mit Zusätzen .von g und 2 2را T!teilen Glaubersalz unter­
nommen. Erstere gab ein schönes hellbläuliches Glas (Nro. وحا, 
wie Nro. IO, mit etivas ansgescliiedener Glasgallcj letztere ein eben 
solclies, ohne Glasgallc, tias liin und ivieder, besonders nach der 

zu., mi't braunen wolkigen Streifen, die dem Glase eine 
grünliche Schattirung gaben, durchzogen war (Nro. IO). Der Er­
folg dieser Versuche erklärt sicli selbst.

IO. Iclt glaubte nun durcli die bisher erzählten Versuclte, 
die übrigens weit öfter angestellt ivurden, als hier anzuführen n.ö- 
tliig war, so weit es unter diesen Umstäntlen überliaupt gescliehen 
konnte, hinlänglich aufgeklärt zu seyn, um zu der Ausführung im 
Grofsen, auf der Glashütte zu Eambacli, schreiten zu können. 
Es wurde dazu der am Einsetzloclic stellende Hafen -genommen, 
welcher , weil er flie geringste Hi'tze empfängt, und iveil öfters 
f'ropfen vom GetvOlbe des Ofens hineinfallen, für den schlechtesten 
gehalten ١vird. Das angewandte Gemenge war tlas in 8 d angege- 
licne, nur mit -der Abänderung, dafs man ح Tlieile Kolile nalim, 
rücksichtlich auf den jetzt Statt findenden, bey den Versuclien im 
Kleinen aber abgeschnittenen, Zutritt der Luft. Dieser vermehrte 
Zusatz ivar aber nocli niclit hinreichend gewesen, sondern es zeigte 
sicli licy dem cingctrctcnen ruliigcn Schmelzen der ersten Füllung 
eine grofse Menge Glasgalle. Ich liefs deslialb eine ganze Schaufel 
voll glühender Kohlen aus dem Asclicnheerde des Glasofens in den' 
Hafen schütten, 'darob die Arbeiter, welche von dem schwarze» 
Gemenge olinehin sclion niclits Gutes prophezeyeten, si-cli bafs ver-

tvun-



wunderten. Das Glas wurde auch, wiewohl mit Verscliwindung der 
Glasgalle, wirklich gefärbt, bey fortwährendem Schmelzen aber und 
nach dem Eintragen der noch übrigen Antheile des Gemenges wurde 
cs allmählig wieder entfärbt, und schmolz zuletzt ganz rein und 
klar, in wenigstens um زبرا kürzerer Zeit, als das Pottaschenglas. 
Das Glas war, nacli allgemeiner Anerkennung, scliöner als das an­
dere Glas (und mufste es als Natronglas au'cli seyn)', und aucli we- 
n.iger gefärbt (das erzeugte Glas fällt ein wenig ins Bläuliche, weil 
ilcr angewandte Quarz auf den Ablösungen und Klüften rothes Ei­
senoxyd entliält, welches in der Folge durch eine cinzuftihrende 
nasse Poche, wenigstens dem gröfsten Tlieile nacli, fortgewaschen 
werden soll). Es ١٣ar aber bey den angewandten Verhältnifsmen- 
gen (welche die für die calcinirte Pottasche gebräuchlichen sind) 
zu weich geworden, lind mufste deshalb so lange Stehen bleiben, 
bis das Pottasclienglas verarbeitet und der Ofen nocli stärker abge­
kühlt war *). Ein zweyter Versuch wurde nach meiner Abreise 
-mit 50 Tlieilen Glaubersalz und 6 Theilen Kolilc, gegen die vorige 
klenge Kiesel und Kalk, ausgeführt. Aber aucli ilieses Verlialtnifs 
von Kohle ٦var noch niclit hinlänglich gewesen, sonilern cs hatte 
siclr noch etwas Glasgalle erzeugt.

11. Iclr will nach den Keohachtungen, welche die in 10 er­
zählten Versuche, so wie die vorlrcr im Kleinen angestcllten, mir 
dargeboten, jetzt nocli einige Bemerkungen über die fernere An­
Wendung des Glaubersalzes im Grofsen machen.

Й. Es is't vorliin sclion erv.'ähnt, dafs das Glaubersalz von 
seinem Krystallenwasser befreyet angewandt werden müsse. Diese 
Entwässerung dar'f nicht antlcrs als vollkommen seyn ن denn, bliebe' 
nocli Wasser tiabey, so würde das Aufschäumen der Masse, ilurcli

ilen

٠) Die (unter Nro. 17 vorliegende) Meine Scheibe (cs wird bis jetzt auf der hm- 
bacber Hatte nur Tafelglas verfertigt) ist eine i'robc’dieses Glases. G.
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den gebildeten Wasserdampf und dureil vermittelst des ١Vassers er­
zeugte Gasarten و vermehrt werden. Zu einzelnen Versuchen و oder 
١٦o es gerade Noth thut, hann man diese Entwässerung (wie es auch 
in Lambach geschah), dadurcli vornehmen, dafs man z. B. 1 Ctr. 
Glaubersalz in einem Kessel von Gufseisen , wie sie zum Abdampfen 
der Pottaschenlauge gebraucht werden, und von einer Gröfse ? dafs 
das Salz darin etwa einer Hand hoch ist, durcli angemessenes Peuer 
zum Zerflicfsen bringt und dann unter beständigem Umrtiliren so 
lange über dcmsellien läfst, bis cs in ein staubig trochnes Pulver 
verivandelt ist, welches sicli oline weiteres mit dem Sande 11. s. w. 
vermengen läfst. Was sicli etwa am Boden des Kessels festgesetzt; 
hat, wird, ivie bey der Pottasche, mit Meissei und Hammer lieraus. 
geschlagen und mufs zu Pulver gepoclit werden,

ß. Bey einem fortgesetzten Gebrauche aber würde dieses Ver­
fahren theils zu mühsam seyn , theils unnöthigen Holzverbrand und 
Anstellung besonderer Arbeiter erfordern. In diesem Falle mufs 
man tlas Glaubersalz von sellist zerfallen lassen,-' indem man es auf 
geräumigen Böden 2 bis 3 Zol.1 liocb ausbreitet. Je wärmer und tro- 
cltencr die Luft ist (für den gehörigen Zug flurch angemessene Oeff- 
nung der Luclten ninfs natürlich gesorgt werden), desto schneller 
wird dem Salze das Krystallenwasscr entzogen und es zerfällt zu ei- 
nera schneeweifsen selir f؟inen Pulver. Man rührt die Lagen bis" 
weilen mit einem Beeilen durch , und wenn das Salz gröfsten 
Theils schon verwittert ist, tliut man wolil, es durch ziemlich dich­
te Dralltsicbe laufen zu lassen , um das noch unverwittertc Salz 
ahzusondern und wieder auszubreiten , worauf die Verwitterung 
dieses letztem Theils, weil er nun mit der Luft wieder in bessere 
Berührung homm؛, schneller von Statten geht. Das Durchgesiebte 
läfst man dann noch einige Tage, während welclien man es bisivei- 
len durchrührt, diinne ausgebreitet liegen, worauf es in Fässer oder 
in Verschlage gebracht wird. Wenn der Platz niclit zu klein ist 
(und man kann ihn durch Gerüste vermeliren, auf welche man, et-

١va



لت5 ' "

wa و —1؛  Zoll über einander, Horden legt, die natürlich in diesem 
Italic nicht aus Flechtwerk, sondern aus dünnen Brettern gemacht 
seyn müssen), so wird eine Hütte sich während fler warmen Jahrs­
zeit ohne Zweifel den Bedarf an trocknem Glaubersalze für das gan­
ze Jahr verschaffen können. Im Falle dieses aber nicht angegangen 
'Wäre, so müfste man im Winter ein Trockenzimmer mit Horden ein- 
ricliten, in welclrem der höchste Grad der Austrocknung erreicht 
würde إ denn gänzlich hört die Verwitterung auch im Winter nicht 
auf. Im Falle man aber das krystallisirte Salz gleich auf die 
Horden brächte, mufs nur beachtet werden, dafs die Hitze des Zim. 
raers niclit zu hocli steige ؤ denn in diesem Falle fliefst das- Salz zu- 
sannnen und. bildet diclite Massen, die, sonderbar genug (denn- von 
'der verminderten Oberfläche scheint es allein nicht herzurühren و , 
nun fast gar niclit oder doch nur äufserst langsam weiter verwittern. 
Eine immer mäfsig tvarme und dabey trocltne Luit ist dem Zerfallen 
am günstigsten, und man mufs deshalli aucli in diesen - *
ben für fortwährende Erneuerung der Luft sorgen, welches vielleicht 
dadurcli am besten bewirkt werden könnte, wenn die Heitzung durch 
einen in der Mitte des Zimmers stehenden Windofen bewirkt ٦vür- 
de , dessen Rauchröhre in einen- Kamin geleitet ist.

r Der Zusatz an Ifohle kann nicht ganz genau bestimmt 
werden. Er wird auf verschiedenen Hütten verschieden seyn müs­
sen, je nach der ungleiclien Oberfläche, welche die Häfen der Luft 
darbieten, je nacli dem Zustande, in welchem man den Kalk an­
wendet, der zu dem Glassatze genommen wird, und vielleiclit 'nacli 
andern Umständen mehr. Dem zuviel oder zuwenig läfst sich indes­
sen leicht alihclfen. Findet man das Glas gefärbt, so kaun man bey 
der nächsten Füllung ein Gemenge aufgeben, das weniger Kohle en't- 
hält ؤ erzeugt sicli Glasgallc, so setzt man bey der folgenden Aufgabe 
noch verhältnifsmäfsig Kolilenpuli'cr zu. Wie aus 8 d und c hervor, 
gellt, war, unter den dort crzälilten Umständen, noch nicht so viel 
Kohle erforderlich, als (Lavoisier's Angabe zum Grunde gelegt)

der



der Sauerstoff in der Schwefelsäure des Glaubersalzes erforderte. 
Um Kohlensäure zu bilden. Vielleicht kommt dieses daher, weil die 
Kieselerde docli aucli schon für sich, unter Mithülfe der Hitze, auf 
die Zersetzung des Glaubersalzes wirkt ؤ vielleicht auch, dafs unter 
diesen Umständen, bey der gleichzeitigen Einwirkung der Kieselerde, 
die Zersetzung der Schwefelsäure zum Tlicile niclit so weit gellt, 
dafs sie ganz in Scliivefcl umgeändert wird. Zum Keweise aber, 
wie Itleinc, oft aus der Acht gelassene. Umstände auf den Ei’folg 
Einflufs haben, mag dieses dienen, dafs icli, ebenfalls in ب
senen Tiegeln, statt 4 1fo Kolde, wie in 8 دج ein ander ajahl 6- i/a 
anwenden mnfstc, um nur sehr wenig Glasgalle zu haben, weil ich 
im letz'tern Falle an der Luft zerfallenen Kalk angewandt hatte, wo." 
gegen er in den oben erzäliltcn Versuclien mit Wasser zu Pulver 
gebischt, und zur Entfernung des aVassers wieder aiisgegltdiet wen■" 
den. Dieses letztere Verfahren dürfte aucli verdienen, auf den Hüt- 
'teil angewandt zu werden. Der Kalk zerfällt, wenn er, wie ick es 
gefunden habe, in Haufen an der Luft liegt, sehr uuglcich, und es 
.bleiben, wenn er aucli gut gebraunt war, viele unzerfallcne Stücke 
zurück, 'die nachher gepoclit und gesielit werden müssen, welclics 
sehr beschwerlich und ungesund ist. Tauclrt man aller den frisch 
gebrannten Kalk in einem Korlie einige Malile hinter einander in 
Wasser, Jiis er niclit mehr merklich zischt, und schüttet ihn dann 
auf einen Estrich, so zerfällt er auf einniahl, und glühet man ilm 
liierauf schwach durch , so erhält man ein selir feines ganz gleicli- 
artiges Pulver. Das Ausglühen könnte auf den Hütten wolil olinc 
Schwierigkeit in einem bedeckten Hafen, der in tlem Klldofen stellt, 
gescliehen. So würde man den Vortheil lialien, dafs stet.s flie glei- 
clie Menge Kalk zum Glase käme, welches bey tlem Zerfallen ai'1 
der Luft, Je nachdem er längere oder kürzere Zeit an dersellien 
gelegen liat, in bedeutendem Mafse niclit der Fall ist. Bey der An­
Wendung von Glaubersalz würde dann auch noch der Vortheil ent­
stellen, dafs das Auf brausen geringer ist, welches sonst durcli die

ton
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топ dem Kalke angezogene Kohlensäure und das, hier wahrschein­
heil 21111 keile zersetzt werdende ١٦٢asser bedeutend werden mufS" 

 Dieses Aufbrausend der Glasmasse, wenn man Glaubersalz .ة
mit Kohle angewandt hat, ist in der That selir grofs, und, ١vie 
man nach LampadiusS oliigen Angaben urtheilen liiufs , noch 

Adel gröfser, als bey dem blofsen Glaubersalze. ' Bey gehöriger Vor­
sicht riUld gegen das Ende in kleineren Portionen, als bey Anwen- 
dang топ Pottasche, erfolgender Nachfüllung kommt man indessen, 
doclri zum Ziele. Der Schmelzer in Lambach, obgleiclri er тогЬс- 
reitet ١١'ar und bey den ersten Füllungen den Augenschein hatte, 
behairiri, iils er zuletzt etwas zu ٢iel auf einmahl aufgab, alle Hände 
Toll zu 'tliun, um durch Aufrühren der Masse das Uehersteigen zu 
verhüten ؤ denn dei' Umstand ist liier hauptsächlich der, dafs das. 
eingetragene Gemenge sehr bald auf der Gberfläche ZU111 dicklichen 
Flufs kommt und dadurch', während cs nach innen noclri pülverig 
oder nur zusammengebacken ist, das Entweichen der sich bildenden 
gasförmigen Substanzen erschwert. Bewirkte nicht dieses starltc 
Aufbrausen Zögerung in den. Processe, so würde derselbe in noch 
bedeutend kürzerer Zeit beendigt scyn, als es sclion der Fall ist. 
Jcli kam durcli dasselbe auf den Gedanken, ob nicht unter den 
Statt findenden Umständen, in der grofsen Hitze, das gebildete koli- 
lensaure Gas durch tlen gleichzeitig entstandenen Schwefel zersetzt 
und in Kohlenoxydgas umgeändert werde, als welches es ein giOs- 
scres Volum einnimmt (vcrgl. Saussure über die Zersetzung des 
kohlensauren Gases durcli den electT. Funken in Scherer’s Journ. 
der Chem. Bd. io. s. ج8ج٠  All.), wozu dann noch die durch An­
Ziehung eines Tlieils des Sauerstoffs gebildete schwefelige Säure und 
der übrige Schwefel kämen. Wenn iudessen auch ein solc.lner Vorgang, 
nicht unmöglich ist, so bedürfen wir doch tler Annahme desselbeU 
nicht einmalnl, um eilizuselnen, woher das Aufbrausen bey der Anwen­
dung des Glaubersalzes mit Kolnle so viel gröfser ist, als wenn man 
Pottasche nimmt. Man tlarf dazu nur auf‘ die sehr ungleichen Men.

28 gen
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gen der das eine und andere Mahl gebildeten oder vorhandenen Koh­
lensäure Rücksicht nehmen.- lOO Theile schwefelsaures Patron ge­
ben (Bueholz’s und KavoisieEs Angaben angenommen) 4-θ,β 
Kohlensäure, wogegen lOO trocknes. holtlensaurcs Kali (nach أل erg- 
man, Opusc. T. 1. p. 8ل) nur 23 Koidensaure (die gewöhnliche Pott­
asche also noch bedeutend weniger) entlialten. Nimmt man dazu 
den ebenfalls verdampfenden Schwefel, so mufs das Aufbrausen bey 
dem Glaubersalze allerdings mehr denn nocli einmal so stark, als 
'bey der Pottasche seyn. ١'Vird hingegen Soda zum Glase genommen, 
so kann das Aufbrausen wohl kaum viel schwächer als bey dem Glau­
bersalze sich zeigen, da nach Bergman’s, Rose's und Darcefs 
(Journal für die Chemie, Phys. und Min. Bd. 7 s. 165) Erfahrungen 
in-100 Theilen trocknen kohlensauren Natrons zwischen 44 und 4.5 
Kohlensäure vorhanden sind ؤ und wenn dalter die (roltc oder gerei­
nigte) Soda anwendenden Glashütten in dieser Hinsicht fertig wer­
den, so kann man alle von dieser Seite kommenden Einwendungen 
gegen den Gebrauch des Glaubersalzes in Bescltlag neltmen. Neh­
men wir nun ferner an, was höchst wahrscheinlich ist, dafs, wenn 
das Glaubersalz blofs' mit Rieselerde (und Kalk) einer sehr lioltcn 
Temperatur ausgesetzt wird , die Zersetzung der Schwefelsäure auf 
gleiche Weise, wie es Gay-Lussac für viele andere schwefelsaure 
Salze dargethan liat (Journ. für die Chem., Phys. und Min. Bd. .4. 
s. 4قة f. ),in sehwefeligsaures Gas und Sauerstoffgas erfolge , und 
legen wir die Angaben Lavoisier's und KirwanA von dem spec. 
Gewichte des kohlensauren und Sauerstoffgas und des schwefeligsau­
ren Gas, so wie Gay-Kussac’s Bestimmung
der beyden letztem, wenn sie aus der Zersetzung der Schwefelsäure 
hervorgehen, zum Grunde, so finden wir das Verhältnifs der Räume 
des kohlensaureu (Itcy der-Zersetzung des Glaubersalzes durcli Roltle 
gebildeten) Gases und des Gemisches aus Sauerstoffgas und schwe- 
feligsaurem Gas (wenn es durch lilofse Hitze zersetzt wird) = 5 9) 
 ,ο6. Von dem im erstem Falle zugleiclt geltildeten Schwefel,[?ن 6 67
der (naclj den ErscJieinungen bey seiner Destillation -zu urtheilcn)

- doch
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doch keine gar zu große Ausdehnsannkeit KU besitzen scheint و ab­
gesellen, würde demnach der Vortheil auf Seite der gleichzeitigen 
Anwendung der Kohle seyn, wenn nicht bey dem bloßen Glaub er- 
salze die flauer des Zersetzungsprocefses, mitliin des Aufbrausens, 
auf eine ungleicli längere Zeit ausgedelmt wär٠e٠

f. Dieses *lufbrausens und der dadurcli eintr'ctenden längeria 
Dauer des Schmelzproceßes wegen würde es vortheilhaft seyn, das 
aus dem verwitterten Glaubersalze dargestellte Scliwefelnatron, statt 
des Glaubersalzes mit Kohle , anzuwenden (§.و)ز denn dann wäre 
die Zersetzung der Schwefelsäure vollendet, die dabey entstehende 
Kohlensäure entfernt, tlas durch letztere veranlafste Aufbrausen ver. 
mieden, untl sellnst ein kleiner d'lneil des Schwefels würde bey der 
Bereitung des Schwefelnatrons fortgehen. Letztere könnte in einem 
Flammenofen gesclnehen, der einen vertieften Ileerd hätte, mit einer 
Rohre, durch deren Anstechen 'die geschmolzene Schwcfelleber in 
eine Grulne abgelassen werden könnte. Der Zusatz an Kolnle würde 
unter diesen Umständen (in leickt auszunnittelndem lafse) etwas 
größer seyn müssen, als in 9 .ج angegeben worden. Der Aufwand 
an Brennmaterial zn diesem Bebuf dürfte, bey der angeführten Er. 
Sparung in dem Schmclzproceße dui'ch Abkürzung desselben, nicht 
in Betracfnt kommen. Wollte man dieses Verfahren nicht wählen, 
so wäre eine andere Einrichtung zu treffen, die auch überhaupt 
manche Vortlieile gewähren würde. Es würde nähmlich, wie dies 
sclion in einigen Hütten Gebrauch ist, an gewissen Tagen das Glas 
gcsclnmolzen, und an andern das fertige wieder geschmolzen und 
verarbeitet ؤ oder in Hütten, wo zwey ١Verköfen sind, oder wenn 
zxvey nahe beysammcnlicgende Hütten einem Besitzer gehören, in 
dem einen Ofen immerfort Glas erzeugt, in dem andern geläutert 
lind verarbeitet. Dann käme es nicht darauf an , die Häfen mög- 
liehst νθ-11 zu liaben , sondern man dürfte nur so oft füllen , als cs 
ohne grofse Gcl'ahr des Uebersteigens angeht, und dann das Glas, 
so bald es reine Oberfläche hat, ausscliöpfen und schrecken (in kal-

tes .؛8
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tes Wasser giefsen). In dem Fade, wenn ein Ofen immerfort zur 
Glaserzeugung diente, könnte durchaus die Sckwefelleberbereitung 
eingeführt und dazu das Feuer aus dem Glasofen, das sonst noch 
für einen Kühlofen benutzt wird, angewandt werdest. Be}·' dieser Ver- 
fahrungsart könnte man den Zusatz an Kohle so einrichten, dafs 
gar keine- Glasgalle entstünde , wäre das erkaltene Glas auch etivas 
gelb gefärbt. Diese Farbe ٦٢ürde, bey dem zweyten Schmelzen, 
durch die Einwirkung der Luft vergehen, otler ilir Verdiwinden durch 
schickliche Zusätze befördert werden. Das eben erwähnte Verfah­
ren würde den Vortheil einer gröfsern Gleichförmigkeit -in dem Gange 
der verschiedenen Arbeiten haben, da zu der Erzeugung des Glases, 
und zu seiner Läuterung und Verarbeitung, sehr verschiedene Hitzgrade 
erfordert werden ن ferner einer gröfsern Gute des Erzeugnifses selbst., 
da hier gewisser Haften derselbe Fall Statt findet, wie wenn man 
reine Glasbrocken anwendet. Solclie Glashütten, welche gewohnt 
sind, Fritte zu machen, oder das ganze Glasgemenge zu calciniren, 
werden allen Schwierigkeiten liey Anwendung des Glaubersalzes ent- 
gellen können, uiiil sie haben vor den eben erwähnten den Vortheil 
voraus, daft sie aucli keine Schwefelleber pochen dürfen.

؟٠  Einen Umstand muft ich nocli anführen, der sicli. bey den 
in ج. IO erzählten Versuchen im Grofsen zeigte , untl der mir noch 
dunkel ist. Vachdem das Glas, ١v'ie die oben angezeigte 1 ؛إ  eine 'La- 
fei zeigt, vollkommen rein und gut gewesen war, mit Ausnahme der 
zu grofsen Weichheit, wegen welcher es bis nach der Verarbeitung 
des Pottaschenglases stehen bleiben mufstc, fing es nach 3 —4 Stun­
den, während welchen cs völlig ruliig und 'klar geflossen hatte, auf 
einmahl wieder an zu arbeiten und aufzuhrausen und blieb nun bla­
sig. weshalb es zu geformtem Tafelglase verarbeitet wmrdc, indem 
der :Gang der Arbeiten in der Hütte nicht erlaubte, den Ansgang 
,dieser Erscheinung abzUvarten, Sie fand aucli bey dem zweyten 
Versuche Statt, liey welchem ich nicht melir zugegen seyn konnte. 
Unser College, Fr. B aader, war der-Meinung, dafs diese Ersclici-

nung



mmg топ der für das Natrongias zu grofsen Hitze nach dem vollen­
deten ProcesSe herrühre ؤ sie trete ancli bey dem Spiegelglase ein و 
١٣cnn das Feuer, nach vollendeter Schmelzung, nicht lange genug 
abgelassen worden^ auch scy den Arbeitern diese „Gahrung” des 
„hitzigenGlascs eine bcltannte Erscheinung. ١٦٢enn aber aueb die­
ses die Veranlassung zu ؛encr Erscheinung ist, so bann ich doch 
über das, was eigentlich in derselben vorgellt, bis jetzt auch feaum 
einmalil eine Vermuthung hegen , die gegen, triftige Einwendungen 
St.ich liicltc *). Es war damahls keine so grofse Menge Glaubersalz 
b.erbeygeschafft worden, um sänimtliche Hafen damit zu füllen, und 
blofs solches Glas im Ofen zu haben, das man dann seiner eigenen 
Art gemäfs hatte behandeln können. Indessen ilarf ich mich allen 
Gründen nach überzeugt halten, dafs, ١vcnn letzteres geschehen ivird,

durch-

٠) An eine Verflüchtigung, Oller gar eine Zersetzung des Natrons zn denken, habe 
icli in anderweitigen Erfahrungen keinen Grund gefunden. Und warum sollten 
auch beyde nlclit vielmehr in der vorhergegangenen, weit höheren. Verglas ungs- 
liitze eintreten ? Vielleicht bängt die Erscheinung init dem gleiclj zu erwähnen­
den starken Angreifern der Iläfcn, mit der Entstellung eines Tlionglases also, zu· 
sammcii. Glas von einem Glassatze, zu welchem Fehkipath kam, war ausnehmend 
schäuniigj aucli gab mir Fr. Baader als eine bekannte Erfahrung an, dafs ein 
Quarz, der glimmerig oder scliörlhaltig (also tlionig) ist, immer solche Bläs- 
eilen erzeuge. Angenommen, dafs Thonerde diese Ersclieinung bewirke, so fragt 
Eich doch immer noch, was dabey vorgebe, was Iller durch Annalime des Gas­
oder Dampfzustandes jenes Aufbrausen hervorbringe ؟ Sollten etwa, durch Hin­
Zukunft von Thonerde, andere Verhältnisse zwischen dem Alkali und der Kiesel­
erde eintreten, so , tlafs ein Antlieil ،les erstem entbunden wiirde und sich nun I
entwick^tc? Dann bliebe jedoch immer nocli die oben angeführte Art des Ein- 
trelens der Erscheinung sontlerbar; aucli müfstc sie danu, ١n!t der Herstellung ei­
nes neuen Gleichgewichts, Jiald ihre Giluze flnden, wie denn auch Pott, der 
،1- Beobachtung der schaumigen Beschaffenheit von tbonigem Glase ebenfalls ge­
macht hat, aiifiillrt, dafs sie durch anhaltendes Feuer vergehe. Aber selbst, der ' 
blofse ٠ Eeldspath giebt immer, wenn er in hinlänglichem Feuer zum Flufs gebraclit 
wird, solche ,schäumige Glasmassen. Ist liier wolil dasselbe, was bey manchen 
andern Mineralien, wie z. B. dem Olisidian, dem SchOrl И. s. w. nocli melir ge­
steigert erscheint, welche sich in einem bestimmt.en Hitzgrade zn einem beträchl- 
liclien Volum ausdehnen und eine scliäumige Masse bilden? , Vielleicht gelingt 
eä؛ durch weitere Versuche und Beobachtungen hier Licht zu erhalten. G.
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durchaus keine nachteilige Verhältnifse ein treten werden* denn wir 
liaben ja hier ara Ende nur mit So da glas zu thun. Eben so mufs 
ich der Behauptung des oben angeführten Chemikers Pajot-Des- 
charmes, dafs das Glaubersalz stets eine grUnlich-gelbe Scliatti- 
rung behalte, durchaus widersprechen. Schon wenn man, ohne wei. 
tere Hilfsmittel , nur das Verhältnifs des Glaubersalzes und der 
Kolile so trift, dafs des erstern noch eine kleine aienge unzersetzt 
iibrig bleibt, die sich dann durcli die Hitze verzehren mufs, findet 
man, dafs das Glaubersalzglas weniger gefärbt (und zwar rein bläu­
lieh ز ausfalle, als das mit demselben Quarze verfertigte Pottaschen­
glas, eben wegen der desoxydirenden Eigenschaft des Glauliersalzes. 
Und bey Anwendung reinen Quarzes und der übrigen bekannten 
Hilfsmittel wird man solches olinc Zweifel ganz weifs erlialtcn. 
Uebrigens kann man aus deu in 7-9 enthaltenen Thatsaclien leicl.it: 
ermessen, wie sehr die Friedrichs-Glasliittte in Sachsen, 
und Pajot-Descharmes, in Schätzung des Werths des Glau, 
bersalzes gegen die Pottasclie, und der zur Verglasung erfordcrli- 
chcn Menge , zurück sind, da nach IO weniger davon nöthig ist 
als von der Pottasche, worüber ich in meiner zweyten Abhandlung 
nocli ausführlicher sprechen werde. Der von Pajot-Descharm؟s 
angewandte unverhaltnifsmäfsig grofse Zusatz von Ifalk Itann auch 
wohl kein dauerhaftes Glas geben.

12. Die Häfen, worin die lambacher Hütte das Pottasclien- 
glas schmilzt, tvurden von dem Glaubersalzglase sehr starlt ange­
griffen. Man sah, wo die Oberfläche der Glasmasse gestanden hat­
te, deutlicli einen vertieften dunkeln Rand. Dies kOnlite wohl auch 
auf andern Hiitten bey der bisher üblich gewesenen Tiegelmasse ein­
treten, und man wird daher die Masse ab ändern müssen. Vielleicht 
würde es von gutem Erfolge seyn, statt des gebrannten Thons, 
gepochten und gesiebten weifsen Speckstein anzuwenden, der 
an manchen Orten vorkömmt, und dessen Bittererde von den Alka­
lien niciit angegriffen wird, weshalb diese 'Tiegel der Einwirkung

der



derselben besser widerstehen wdirden. Auch rühmt schon Pott (io 
der zweyten Fortsetzung des oben sngef. Werhs s. 27) die Tiegel 
aus 2 TheiJen Tlion und 3 Theilen gebrannter spanischer Kreide 
(oder Speckstein) oder 1 Thcil Thon und 2 ThI. gebrannter span. 
Kreide. Eben so bemerkt neuerdings Giobert, dafs ر wenn die 
Glashäfen aus einem niclit ganz tauglichen Thone verfertigt sind, 
man bewirken könne, dafs sie der Wirkung des Feuers aufs beste 
widerstehen, wenn man dem Thon ifi oder ؤرا seiner sogenannten 
Talkerde von Baudissaro (eine kieselhaltige kohlensaure Bitter, 
erde) zusetze (N. allg. Journ. d. Cliem. B. 3. s. 220). Wicht weni­
ger würde ١٣ohl die Dauerhaftigkeit der Häfen in bestimmten Fällen 
erhöhet wei'den, wenn man dem Thone reinen Quarz zusetzte (statt, 
des gebrannten Thones), so viel als die erforderliche mechanische 
Festigkeit erlaubte. Und in Hinsicht auf letztere könnte man die 
Einriclrtung treffen, dafs die fertigen Häfen, nachdem- sie schon et­
was ausgetrocknet wären, inwendig meltrmahls mit einem Gemenge 
überstrichen würden, zu welchem man den Quarz in sehr überwie- 
gende-m Verhältnifse genommen hätte, so, dafs man zuletzt gleich, 
sam einen doppelten Hafen crilielte, wo der innere mehr der Wir. 
kung des Glassatzes (als welcher ohnehin sclion bis zur Sättigung 
Kieselerde enthält) zu widerstehen fällig, bey dem äufsern aller für 
die gehörige mechanisclie Festigkeit gesorgt ist. Man hat überhaupt 
bisher' bey Verfertigung der Glashäfen mcistentheils. nur auf letzter. 
Bedacht genommen, und sich , wo man noch etwas weiter gieng, 
juelir von Empirie als von Grundsätzen leiten lassen. Icli meine, das 
Erste dabey hätte seyn müssen, von Untersuchungen über die rela. 
tiven Verhältnisse der beyden Alkalien (Kali und Watron) zu jeder 
der beyden Ertlen (Kiesel - und Thonerde), ihre respectiven Sät- 
­ignngscapacitäten und ilire Verwandtschaften auszugehen. Ich wer؛
de diese Untersuchungen in meiner zweyten Abhandlung nachzutra­
gen micli bemühen. ٠ -
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3  Es finde fiier eine, kurze Erwähnung, dafs , indem ich ا٠
statt der iiohie dem Glaubersalze eine gehörige Mehge metallisches 
Bley und dann Quarz zusetzte د ich sehr schönes Flintglas د so wie 
mit Wismuth, Zink u. s. w. andere metallische Gläser erhielt. Die 
weitere Ausführung ist, wie Eingangs erwähn؛ Worden, ciirer folgen­
den Abhandlung überlassen. — Audi mit der ungariselten, ro­
heil und gereinigten, Soda liabe ich Versuche angestcllt. Die er- 
Stere enthält aufspr den salzigen '!'heilen sehr fiele unauflösliche 
(die von mir untersuchte nahe 2/5, die aus Kieselerde, Kalk und 
Kolile bestanden), der salzige Antlrcil, so wie die gereinigte Soda, 
bestellt grofsen Tlieils aus Glaubersalz. Um sicli dalier der roben 
mit Erfolg beym Glasschmelzen zu bedienen, wird sic nacli den 
Umständen eines Zusatzes von Kohle , oder von Glaubersalz hedür- 
fen. Den erstem ٦v؛rd au؟h die gereinigte erfordern und Cl' wird 
zu verschiedenen Zeiten verschieden seyn müssen , da ohne Zweifel 
die Verliältnifsmcngen des kohlensauren und Schwefelsäuren Natrons 
sich' niclit immer gleich seyn werden. Das einfachste Verfahren, 
solche zu bestimmen, wäre wohl, dafs man eine Portion der Soda 
vollkommen austrockne, und dann aus einer bestimmten Menge der­
selben, auf die hclianntc Weise, die Kohlensäure entwickele und 
den Gewichtsverlust bestimihe. Jede verlorne 100 Tlmeile zeigen 
dann 223 troclincs kohlensaures Natron an , nach deren Abziehung 
von der angewandten Rlenge die Quantität des Glaubersalzes gege. 
ben ist.

Dies ist es ز was mir meine Beobachtungen bisher über die- 
Anwendung des Glaubersalzes zum Glase dargeboten haben. Sollte, 
der Fortgang derselben mir zu neuen Bemerkungen Veranlassung 
gelnen, die zur bessern Austilnung des Processes dienen könnten,, 
so werde ich sie der Classe in tlcr Folge vorlcgen. Icli wende mich 
jetzt zu der Gewinnung des Glaubersalzes selbst.

.بى
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! }· a. Selir oft wird es als Webenproduct erbalten, wie z. B. 
Salmiak - und Farbenfabriken ansehnliche Mengen davon gewinnen, 
und man kauft es an verschiedenen Orten zu Preisen, dafs der Ctr. 
verwittertes Glaubersalz noch um و bis IO Gulden wohlfeiler zu 

stellen kommt, als der Ctr. gute calci 11 irte Pottasclie. Bey ver- 
melirter Nachfrage würden auf diesem Wege nocli weit anselinli- 
cliere Mengen gewonnen werden, da viele dergleiclien Fabrilten aus 
Mangel an Absatz eich um die Gcivinnnng keine Mühe gaben. Auch 
i^t zu erwarten, dafs in Bai er n unter dei. jetzigen, alles, was den 
Flor des Landes befördern kann, so sehr begünstigenden Regierung 
clicnfalls melirere solclie Fabrilten entstehen werden , namentlich 
von Salmiak *) und Farben, deren Anlage durcli manche Erzeug- 
nifsc des Landes so sclir befördert wird. Trotz den in vielen Lan­
dern Europens angelegten Salmialtfabriken ist das Erzeugnifs der­
selben doch immer noch nicht so beträchtlich, dafs es die Bedürf­
nisse an Salmialt befriedigen und die Einfuhr aus Egypten ent­
behrlich maclien Itönnte.

l·■ Eine zweyte Quelle bieten die Salinen durch den 
Pfannen stein dar. So ist das bekannte Friedrichs-Salz von 
 er Saline zu Friedriclishall , welches Delius aus dem liis؛.
dahin nur als Düngesalz benutzten Pfannenstein darstellen lehrte ٥ 
blofses Glaubersalz. Nach mir gefällig mitgetheiltcn Nachrichten 
werden davon jährlich 1200 bis lgoo Ctr. gewonnen , und bey ver- 
.mehrtem Absatze könnten aus dem vorhandenen Material noch 600 
— 8.0 Ctr. mehr dargestellt werden. Die Vermehrung dieses und 
 er übrigen Froducte der Saline könnte aber mit Erweiterung des؛؛!
^Verlies auf das Vierfache gebracht werden, wenn dieses niclit in

der

 Eine der Regierung selbst gehörige, über welche hürzlich unser geehrte College دا
! :أل٢ل  der Classe eine Notiz, als Beytrag zu der Natur - und Knsttopograph^e 
Baierns, vorgelegt hat, besteht zu Hall in Tyrol, und benutzt die Mutter- 
latgc von der Saline daselbst. ' G. -



der Anzahl топ 31 Thcilhabcrn ein Hindernis fände. Diese Bcnu- 
tzunssart des Pfannensteins ist, auf Hermbstädt's Veranlassung, 
seit mehreren Jahren auch auf dem Salzwerke zu Schönebeck 
bey Magdeburg eingeftihrt. Es wird dazu de؛ Pfannenstein so, 
wiC er aus den Pfannen geschlagen worden, inr Sommer in grofsen 
Behältern, die einen doppelten mit Stroh belegten Boden haben,
mit Wasser von der gewöhnlichen Temperatur ausgelaugt. Solcher'
Behälter ivaren drey vorhanden, die treppenförmig über einander 
standen, und von welchen der iriedrigste noch höher stand, als der 
zur Aufnahme der gesättigten Lauge bestimmte grofse Krystallisir- 
Behälter, der ·durch Scheidewände in mehrere Theile abgesondert 
ist. Letzterer besteht aus durch Zimmerwerk zusammengehaltenen 
starken Ficlitcn - oder Tannenbolilen, ist durc.il Kalfatern völlig was- 
serdiclit gemacht und stellt , damit man von allen Seiten hinzukön­
ne, auf Cinem Balkcngerüste. Kachdem die durch das erste Auslau­
;;; erhaltene gesättigte Lauge abgelassen worden, ٦؛ ird der Bttcl؛- 

Stand nocli einige Mahl mit ١Vasscr ausgelaugt, uud diese schwä­
chereu Laugen nachher in einen andern Behälter mit Plannenstein 
statt blofsen WaSsers gelassen. Die gewonnene gesättigte Lauge 

bleibt in dem grofsen Krystallir-Behältcr bis zum ١١؛ nter stellen, da 
dann bey Frostkälte das Glaubersalz anschiefst. So wmrden in den 
letztern Jahren (vor der Unterbrechung durcli die französische ln- 
vasion) jährlich an 000ةا Ctr. Glaubersalz gewonnen. Die über 
dem angeschossenen Glaubersalze stehende Lauge gab ein unreines 
KochsalZ. Der Bückstand von dem Auslaugen des Pfannensteins be­
steht gröfsten Tlieils aus Gyps und findet, als Dlngesal؛ Benutzung 

' und gGfsen Absatz. Fast alles gewonnene Glauliersalz wird zur 
Darstellung von Soda und kohlensaurem Natron verwandt ن zu ei­
nem hleinCn Tlieilc wdrd.es, nach noclimahliger Auflösung untl Kry- 
stallisation, an Apothelten verkauft.

Ich habe.in dieser RUchsicht den sogenannten Kernpfannen­
stein von Ilallein-, und Traunstein untersucht.
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Diese Salinen erzeugen den Pfannenstein weder so reichlich, nock 
ist er so reich an Glaubersalz, wie der in Friedrichshali und 
Schönebeck zu seyn sclieint. Sie zeigten mir nach Mafsgabe ineh- 
rorer Analysen و der Ordnung nach, einen Gellalt von 8,2 6,5 ي und 
9,1 wasserlreyem Glaubersalze in loo Theilen *). Sie liefsen da- 
bey, nach der Reihe wie sic genannt sind, 6,1 9,63 ;3-8,2 ن nnauf. 
löslichen Rückstand. Das Ucbrige ١١٠٠٦٢ Koclisalz mit etwas Salzsau­
rer Ralkerde und Bittererde. Man ١١؛ rd hiernach beurtlieilen können, 
ob es die Anlage der Behälter nicht lolinen ١vürde, wenn man das 
Glaubersalz abschicde, statt, den Pfannenstein immer wieder in schwa- 
clier Soole aufzulösen und abermahls ebizusieden, wie es z, B. in 
٢p raunst ein geschieht.

Die angeführte Scheidung des Glaubersalzes aus dem Pfannen­
stein hat zuerst vielleicht Boulduc unternommen und auch nachher 
auf dem Salzwerke zu Moyenvic eine Glaubersalzfabrik errichtet, 
die später auf das Salz١verh zu Montmorot in Franchc-Comte 
verlegt worden (BeaumCs erläuterte Experimentalchemie, übers, von 
Gehler, Bd. 3. iS. 574 fg. **). Er verfu'hr aber .in der Art, dafs 
der Pfannenstein erst melirere Mahl mit Italtem Wasser überlassen 

diese ersten Laugen, wclclie blofs Kochsalz entliieltcn, niclit 
benutzt wurden. Zuletzt wurde der Pfannenstein mit warmem Was- 
f؟r, welches nun das Glaubersalz aufnahm, ausgclaugt, die Lauge 
bis zum Krystallisirungspunct in eisernen Kesseln vCrsottcn , und 
dann zum Anschicfsen hingcstellt. Er erliielt aus 3000 Pf. Pfannen­

stein
*) Die Bestimmung geschah'durch Auslaugung des -سد lind

nenst؛؛"s mit möglichst wenigem ٦Vasser und Füllung der Auflösung mit salzsau­rem Baryt. G. ٥ ٠ '٠٠  i z

٠(* ،ة٠١٠:تتغ ؛؛:قء:؛ ?!لج:٠؛٢!ق .ي٠ أللجل:لال!٠ ?:3ا  an. In der darin befind-
lilen Abhandlung BoulducS s. 3^7-356 beschäftigt sich derselbe nur noch 
™ , de;: Bittersalge, das aus ؛er Mutterlauge erhalten werden bö.ne. Zu 

’“le ,der Abhandlung fuhrt er aber an, dafe selbes durch nochmalige AuflO- 
'S““6 in Glaubersalz, Kochsalz und unhrystallisirbare Lange zerlegt werde. 0.
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stein ungefähr 5.0 Pfund brystailisirtes Salz , die durch nochnnahli- 
gcs Audösen und Anschiefsen 450 Pf. gereinigtes gaben, welches 
also 'in diesem Pfannenstein 0,15 krystaliisirtes, 16,45 .trockenem, 
~ - - beträgt. Hiernacli würde das Schönebecker Verfall-
ren wohl mit Vortheil da'hin allgeändert werden können, dafs man 
den nötigenfalls (wie bey dem mehrere Zoll dicken H allein er 
und Traun stein er) zerkleinerten Pfannenstein zuerst mit'Soole 
auslaugte und die Lauge gleich auf Kochsalz versieden liefse. Dar­
auf würde die, Auslaugung ei'st mit Wasser vorgenommen, und nur 
diese Lauge bliebe liis zum ١Vinter in den Beil altern stehen.

Man is't bislier nocli nicht über die Herkunft oder Entstehungs­
art dieses Glaubersalzes І111 Pfannenstcine auf dem Beinen gewesen. 
Greil war der Meinung . zie Äußage, Bd. 1
 dafs es sicl'1 erst ans dem dai-ііі befindlichen Gypse ,(ى 507 — 508
und Kochsalze in der Fro'stkälte bilde, indem die entgegengesetzte 
Meinung, dafs es sclion gebildet darin vorlianden sey, aus dem 
Grunde niclit liestelien könne, iveil das weit auflöslichere Glauber­
salz sicli niclit früher niederschlageu werde, als das Kochsalz. Die­
ser Ansicht- widerspricht aller das oben angeführte Verfahren licy 
der Darstellung aus dem Pfannensteine, 'besonders zu Montmorot, 
gänzlich , weil sich in der angewandten Elfsigkeit licy weiten nicht 
so viel Gyps, wie für die erhaltene Menge Glaubersalz' erforderlich 
wäre, auflösen kann, und auch, weil in der Mutterlauge kein salz­
saurer Kalk vorhanden ist, der Sich uacli jener Annalnme docli bl 
reichlichem Mafse darin finden müfste. Auch liat bcreil'S unser aus­
wärtige College, Prof. Hildebrandt, durch ausdrücklich deshalb 
 gestellte Versuche gezeigt'(von Crells ehern. Annalen, 1795b Bd. I!»؛
s. 355 fg.), dafs diese Erzeugung des Glaubersalzes aus Gyp's und 
KoGlisalz selbst hl einer tief unter flenn Gefricrpuncte stellenden Kälte 
nicht zu bewirken sey. Er ist flcr Meinung, das Glaubersalz im 
Pfannensteine komme daher, dafs ein Tlicil der (das Glaubersalz 
enthaltenden) Mutterlauge in den Zwischenräumen des Pfannensteins

zurück-
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zuriickbleibe und uachlicr austrockne. Allein auf diese ١Veise konnte 
snan, wohl !،eine so grofse Menge darin finden, wie er wirklich ,ent- 
feilt إ auch müfste dann um so mehr Glaubersalz in der Mutterlauge 
vorhanden seyn, welches aber nicht der Fall ist, z. B. nicht in 
Schönebeck, auch niclit zu Hall in Туго دا wo diese Mutter­
lauge, aufser ebicm Antheile salzsaurcn Natrons, salzsaure Bitterer­
de mit salzsaurem Kalk enthalt'*). Der ganze Umstand wird durch 
eine Beobachtung aufgeklärt, die icli dem Bergamts-Assessor Herr­
mann, Vorsteher tler chemischen Fabrik zu Schönebeck, ver­
danke; dafs nämlicli das Kochsalz, wenn die Auflösung desselben so 
gesättigt ist, dafs es sich bey weiterem Verdampfen niederschlagen 
müfste, dem mit in der Auflösung befindliclien Glaubersalze das Was­
ser entziehe, welches es als Krystallisationswasser aufgenommen lia- 
ben würde, so dafs cs sich zuerst nie«!erschlagen und in Verbin­
dung, mit dem Gyps und einem Thcile Kochsalz den Pfannenstein bil- 
tlen mufs. Von der Richtigkeit dieser Keobachtung kann man, wie 
icli gctlian halle, durcli eillen Versucli sicli leiclit überzeugen. Man 
löse Kochsalz siedend in Wasser auf, so dilfs noch eine Kleinigkeit 
unaufgelöst bleilit und auf der Oberfläche sich schon ein Häutchen 
von !،leinen Kochsalzwürfeln zeigt ن Ilicrauf thuc man Glaubersalz- 
krystalle, etwa den gten Tlicil des angewandten Kochsalzes, lrinzu. 
Es wird bey fortgesetztem Alitlampfcn bald ein Häutchen entstehen, 
das sicli aber anders 'maclit, als vorher bey dem. reinen Kochsalze 
Nachdem ungefähr ببرا der Flüfsigkeit verdampft ist und ein beträcht-

lieber

') Ins Besondere giebt d:e Mutterlauge von Hall (wie tlJe Classe sieli aus meinem 
Berichte über ein von unserm tollegen Flnrl ihr vorgelegtes Salz aus fler Sal- 
mialifabiili zu llall erinnern wird), sobald sie bis auf einen gewissen Bunct ab­
gedampft worden, ein an der Luft trocken bleibendes dreifaches Salz,' aus 

Bittererde und Salzsäure bestehend, unil zuletzt bleibt eine unkrystalli- 
sirbare Mutterlauge zurüclt. die salzsaure Bittererde mit salzsaurer Kalkerde ent- 

Jenes Salz wird durch ،Liederauflösung und nachher!ges Verdampfen zum 
)'!'eile zerlegt, indem es z 1.1 erst Kochsalz gieltt , dann wieder Jones dreyfache 
Salz, und zuletzt eine Mutterlauge, aus ziemlich reiner salzsaurer Bittererde he- 
stellend. &.
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hoher krystallinischer Niederschlag sich abgesetzt hat و sondere man 
diesen durch ein dichtes icinenes Seihetuch ab, und löse ihn in 
g —4 Theilen Wasser wieder auf. An einem gehörig kühlen Orte 
wird dann in der lauge Glaubersalz in s؟hönen Krystallen ange­
schossen seyn. Hicraul' nun, wie leicht einzusehen ist, bcruliet cs 
auch, dafs bey Boulduc's Behandlungsart des Pfannensteins sicli 
das Kochsalz zuerst, und spater das Glaubersalz, aullöst. Daller 
aucli, ohne Zweifel·, kommt es, dafs auf manchen Salinen (vorzüg- 
lieh wohl bey kühler und !،alter Witterung ز Glaubersalz siel، in der 
Röhrenfahrt ansetzt, oft so häufig, dafs es sie von Zeit zu Zeit 
verstopft. Gewifs verdient auf solclien Salinen, so ١٢؛ c überhaupt, 
dieser’ Umstand weitere Beachtung , da er wohl niclit ohne Einflufs 
auf die Beschaffenheit des gewonnenen Sal'zes und auf seine grös­
sere otler geringere Tauglichkeit zu verschiedenen Ziveckcn, wie 
zum Pöckeln u. s. ١٢٠, seyn dürfte. Auch ist liier in chemischer 
Hinsiclit noch weitere Entwickelung zu wünschen, da Umstünde den 
Erl'olg an verschiedenen Orten abzuändern scheinen, indem z. B. 
B Olli du c (s. olicn s. 327 die Anmerkung) auch aus. der Mutter­
lauge Glaubersalz erhielt. Wahrscheinlich sind in gewissen Fällen 
die beliannten Verhältnifse zwischen dem Koclisalze und der schwe­
felsauren Bittererde mit im Spiele. Sollten ivolil tlie Producte der 
Salinen in verschiedenen Jahreszeiten verschieden ausfallcn, e nach­
dem die Soole, wenn sie aus dem immer gleicli warmen Schoofse 
der Erde hervorgerpiollen, vor tlem Versieden nocli einer niedri­
gen Temperatur ausgesetzt ist, oder niclit? u. s. w.

c. Endlicli bietet uns die Uarstellung vermittelst Scliwefclkies 
und Kochsalz (oder Steinsalz) oder Eisenvitriol und Kochsalz eine 
reichliche und, wo Ortsverhältnifse cs begünstigen, wohlfeile Quelle 
von Glaubersalz dar. Bekanntlich wird aus ،len erstgenannten Ma- 
tcrialien auch in Freyberg das Glaubersalz (oder sogenannte Quick­
salz) als Nebenproduct gewonnen, intlem die Silbererze mit einem 
Zusatz von Schwefelkies und 10 auf Hundert Kochsalz auf' das Ganze

gerö٠
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geröstet werden, wobey die während der Röstung entstehende Schwe- 
fclsäure sich mit dem Natron des Kochsalzes vereinigt und die Salz­
säure mit dem Silberoxyde in Verbindung tritt. Bey dem naclihe- 
rigen, AmaJgiren dei. Erze bledjt das entstandene Glaubersalz in der 
Amalgamirlauge zurück, durch deren Versiedung und Krystallisirung 
es gewonnen wird.

Es war aherdings ein Anderes, das Glaubersalz durcli den 
angeführten Procefs, bey einem gegen die Schwefelraetalle verhält- 
nifsmäfsig nur geringen Zusatze von Kochsalz, als Nebenproduct zu 
gewinnen, als eben dieser Gewinnung wegen den Procefs mit Schwe. 
fellties und Kochsalz, mit, bey möglichster Ersparung des erstem., 
möglichst weit getriebener Zersetzung des letztem, Ich
stellte dalier, um micli von dem Erfolge zu unterrichten, und ilm 
mit den Angaben von dem Erfolge in .Franltreich darüber ge. 
machter Versuche *; vergleichen zu können, die folgenden an ؤ mit 
Röstung der gleich zu erwähnenden Gemenge von Kies und Koch­
salz in einem dazu erbauten kleinen Flammenofeil ؛

1. Gleiche Tlieile Sshwefelcisen und Kochsalz (von J'cdem 20 
Pfund )j

2. Ein Theil Salz und z١vcy Theile Schwefeleisen (IO Pfund 
und 20 Pfund}ؤ

3. Die Hälfte des von 1. erhaltenen, geplverten, Products 
und io Pftmd frisches Schwefcleisenj so, dafs des letzteren gegen 
das Kochsalz eben so viel, wie in 2, aber in zwey nacli einander 
folgenden Rostungen, genommen wurde.

Das

ئةسة٠تم،ح;؛ئي  ا::ات سه ،ئ:ال :ع ٨salZigen aus Kochsalz , Glauberoai Theil. emer؛
.und salzsaurem Eisen bestehenden Mafsc erhielt. G
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Das angewandte Schwefcleisen war von Bodenmais, und 

bestand gröfste؟theils in Magnetkies (Schwefcleisen mit dem gering­
sten Schwefelgehalt = 037), mit wenig Schwefelkies (SchwefCleisen 
mit dem größten Schwefelgehalt =0,51;. Nehmen wir, da der 
Kies nicht frey von Bergart war, das Ganze als Magnetkies, so 
Wäre, wenn sämmtlicher Schwefel desselben in Schwefelsäure urige­
ändert ١vürde, der letztem schon eine melir als hinreichende Meile 
vorhanden, inn das Kochsalz, wenn es mit dem nur K'ies zu gleichen 

Theilen genommen wird, wie in 1, in Glaubersalz - ) ر denn,
(ohne die Briiclic anzuführen,) 37 Schwefel können 88 Schwefelsäure 
geben, von welcher die 7ج Natron in 100 Kochsalz noch nicht 66 
zu ihrer Sättigung erfordern.

Ich will mich liier niclit bey den bekannten. Ersckeinungen 
whlircnd der Röstung jener Gemenge auflialten, sondern nur anfüh- 
ГСП, dafs solclic bey mäfsigem Feuer , um dem Schwefel alle Zeit 
zur vollständigen Säuerung zu lassen, ungcfälir 12 Stunden dauerte, 
bis aucli bey verstärkter Hitze keine Schwefelilämmchen melir zu 
sclien waren. Um kürzer und genauer von dem Resultate dieser 
,Röstlingen unterrichtet zu seyn, wurde von jedem der Froducte 1, 
a, 3, eine kleine Menge ausgelaugt, die Lauge zur völligen Trock­
ne geliracht, und von jetlem der trockenen Rückstände 100 Grane, 
nach ١YiederauflOsung in Wasser, mit salpetersaurem Baryt gefallet. 
Die erlialtenen Mengen an ausgewaschenem lind gegiiihclem schwrn- 
fclsaurcn Baryt zeigten in 100 des angewandten Salzes iö,6oj 26,895 
37,70 Schwefelsäure an, welche gleicli sind .350,26 5 دؤ7ج  untl 78ة,ه 
trockenen Glaubersalzes. Der Erfolg des Versuches 3, in welchem 
، Theil Koclisalz mit 2 Tlicilen Kies in zwey Mahlen geröstet wor­
den, war also am günstigsten, indem hier flie gröfstc ICnge dcsKoch- 
salzes zersetzt worden. Ich !labe indessen diese Versuche 'nicht weiter 
verfolgt, weil mir bey Rücksicht aufdic aufzuwendende Zeit und Feue­
rung, die verhaltnifsmäfsig viel zu grofse Menge Kies, und die, wie

mir



mir die Erfahrung durch Mafsgebnng der aus.den Producten wieder 
erhaltenen !Menge salzigen Stoffs zeigte, während dei. anhaltenden 
Rüstung erfolgende Verflüchtigung eines Antheils Kochsalz, das Re­
sultat nicht vortheilhaft genug und die Anwendung des (schon ge- 
.bildete Schweieisäure enthaltenden) Vitriols vorzüglicher zu seyn 
schien: eine Meinung, welche der von den französischen Chemikern 
geäufserten (a. a. 0.) entgegengesetzt ist.

Das Glaubersalz aus-Eisen-Vitriol und Kochsalz zu verferti­
gen liat van der Ballen vorgeschlagen (Crell’s Beyträge zu den 
ehern. Ann. B. 3٠ St. I. s. 112.). Man kennt die, zum Tkeil mit 
anmafsender Bitterkeit geführten, Streitigkeiten über diesen Gegen­
stand von Salinemann (von Crell’s cliem. Ann. 1789 I, s. 20ئ 

fg. und 179■$ 1, 8. «2), Lieblein (ebds. 1790 II, s. 4.06 fg. und 
1792 II, s. 207 fg.), Tuhten (ebds. 1790 II, s. 509 fg.), ١٦۶ ieg- 
leb (ebds. 1793 I, s. 2.4. fg.) Durch mehrere darüber angestellte 
Versuche halle ich mich überzeugt, dafs die Bereitung auf nassem 
٦Vege, durch blofsc Auflösung einer bestimmten Verhältnifs - Men­
ge der beyden Salze und Hinstellung zum Anschiefsen, nicht vor- 
theilhaft ist, weil der Austausch der hier vorhandenen Basen und 
Säuren nur auf dem Gefrierpuncte oder doch einer ihm nalien Tem­
peratur, und dann nur unvollständig, mit wenig Ausbeute an Glau­
bersalz also, erfolgt, und weil das erlialtene Glaubersalz noch der 
Reinigung bedarf ن dafs, wenn man, nach Tuhten’s und Wieg­
leb s Verfahren,, bey der Bereitung auf trockenem Wege das Feuer 
nur so lange anhalten läfst, bis das Gemenge aus Eisenvitriol und 
Rochsalz in feurigen Flufs geltommen ist, bey der nackherigen Auf­
lösung in ١Vasser fast ganz dieselben Umstände, wie eben erwähnt 
worden, eintreten. Icli werde in der Folge der Classe eine aus- 
­hrliehere Nachricht von diesen Versuchen vorlcgen, wenn ich ha»؛
be .Gelegenheit nehmen können, mich noch über mehrere dabey 
^orkommende Erscheinungen aufzuklären. Um auf diesem WegC 
das Glaubersalz mit dem gröfsten Erfolge zu bereiten, mufs man

8٥ das
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das Gemenge ٣οη Vitriol lind Kochsalz so lange im Feuer erhalten, 
bis afles salzgaure Eisen theils verflüchtigt theils zcrsetztist *). Statt 
des Eisenvitriols selbst glanbte ich mit gröfscrem Vortheile den ver­
witterten Kies anwenden zu können, weil dadurch die Ausbrin. 
gungskosten ؛es V؛trioIs erspart würden ؤ wie man denn überhaupt 
den ganzen Procefs in den meisten Fallen besser auf den VitriOl. 
htitten selbst, als an andern Orten, wohin erst mit Kostenaufwand 
die Materialien gebracht werden müfsten, unternähme. Eine vor­
gängige Prüfung des Vitriolgehalts des zu dem Versuche bestimmten 
verwitteren Kieses ؛latte gezeigt, dafs von demselben 4 Theile ge­
gen 1 Tlieil Kochsalz ^forderlich seyn würden. Es wurden daler 
5 Pfund Salz und 20 Pfund jenes zu einem groben Pulver verwitter­
ton Kieses mit etwas Wasser angerührt und das hier'auf in einem 
eisernen Kessel zur Trocltne gebraclite Gemengg in dem erwähnten 
Flammenofcn ausgebre؛tet. Im ersten Zeitraume der angefangenen 
Feuerung؛ als noch Wasserdämpfe fortgiengen, flng die Masse an 
zu schwefeln, welches ungefähr eine Stunde anhielt, zum Beweise, 
dafs bey dem, obgleich gänzlich zerfallenen, Kiese nOch viel unvei.: 
wdttertes Schwefeleisen vorhanden sey, welches, nach der Farbe 
melirerer ltleinen Stückchen zu urtheilen, vorzüglich das auf dem 
 .ахітщ des Sckwefelgchalts, oder Schwefelkies, zu seyn schien؛؛
Vach ١ erlauf .jener Periode fing die Masse, bey immer noch sehr 
mäfsigem Feuer, an zusammen zu baclten und weich zu werden. 
Zuletzt wurde sie, der heygemengteu vielen erdigen u. s. w. Tlieile 
des Kieses ungeachtet, fliifsig, so dafs sie sich über den Heerd ver­
breitete, und blieb in diesem Zustande, während dessen salzsaure 
l)äm؟fe merltlich waren, 11/2 Stunde. Hierauf fing sie an sich auf- 
zuhlähen, auf der Oberfläche eine Rinde zu bekommen und diclter 
zu werden, so dafs sie nack Verlauf von ungefähr 3/4 Stunden ganz

hart

٠( ئع٠ح؛؛:  man die fortgebenden Ddmpfe 11؛ einen langen Fang treten, in den gleich- 
: ٠٠لج،ع  durch trockene Destillation thicrischcr Sulstanzen u. s. w. erzeugte, Dänl- 

!؟٠٢٠٠٥  Ammonium geleitet wurden, so liebe sich aebenbey auch Salmiah ge­
winnen. G.



235
hart lind bröcklich war, worauf man das Feuer noch 1/2 Stunde 
anhalten }؛efs. Dieses Verhalten zeigte die Unthunlichlteit meiner 
Absicht, in der Folge ziegelförmige Stücke aus jenem Gemenge zu 
bilden und damit den ganzen Reverbcrirofen, oder im Grofsen einen 
zweckmäßig gebauten Kalltofen, anzufüllen. Letzteres giebt ran 
der Ballen iiir den ton ihm angewandten Vitriol an, und bemerltt 
von der eben angeführten Erscheinung gar niclits. Gleichwohl fin­
det sie bey dem Vitriol in noch höherem IMafse statt, und das Pro­
duct wil'd bey diesem gegen das Ende zwar auch diclter und teigig, 
aber niclit ganz hart und trocken. In einem Feuersgrade aber, hey 
welchem diese Ersclieinung nicht cinträte, könnte die Verflüchtigung 
und Zersetzung des salzsauren Eisens nicht vollständig vor sich ge^ 
lien, sondern es müfstcn die oben angeführten Umstände eintreten. 
Das Product, von welchem ein Antheil durch Anhängen an den 
Ileerd und Einzielien in die Fugen desselben unvermeidlich verloren 
gieng, betrug 16 Pfund 9 Unzen und gab dui’ch dreymahliges Aus­
kochen der gepulverten Masse und nach Zusetzung von etwas ge­
branntem Kalk, zur Fällung eines kleinen Gehalts von aufgelöstCm 
Eisen, eine Lauge, aus der in mehreren Anschüßen nalie و Pfund 
ganz reines krystallisirtcs Glaubersalz und 11 !</:>; Loth unzersetzt 
gebliebenes Kochsalz erhalten wurden. Die übrig gebliebene Mut­
terlauge gab durch Abilampfen noch 3 Loth gelbliches Salz, das von 
etwas dabey befindlichem salzsaurem Kalk feucht wurde. Obgleich 
dieses Resultat lür die Ausführung im Grofsen meiner Meinungnach 
 Gewähr leistet, so scheint mir doch die Anwendung des Vitriols ولاه
gelbst aus mehreren Gründen vorzuziehen zu seyn und der Aufwand 
für die Ausbringung desselben durch mehrere ؛ortheile aufgewogen 
zu werden. Denn man liann 1) bey Anwendung des Vitriols eine 
wohl dreyfach größere Quantität des Gemenges in den 01'en brin. 
gen, und mit demselben Aufwande von Zeit, Arbeit und Feuerungs­
mittein viel mehr Glaubersalz gewinnen 2 ؤ) ist dann das ProdUct 
?;eit leicliter in Wasser, und schon in kaltem, auflöslich, und es 
bleiht weniger Unaufgelöstes, das ,sich sclineller auswaschCn läl.st,

30 2 und
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und لاهch weniger ^ofse Auslauge - Gefäfse ٠ oder eine kleinere An­
zahl derselben, erfordert} 3) wenden die Arbeiter nicht die geho. 
rige Vorsicht in Regierung des Feuers an, sondern lassen es licym 
Rosten zu stark werden و so kann durch Vermittelung des Eisenoxy­
des und eine anfangende Zersetzung des Glaubersalzes eine Zusam­
mensinterung mit den erdigen, Theilen erfolgen, so dafs letzteres 
sich niclit mehr vollständig auswaschen läfst. Ucbrigens würde das 
Verfahren dasselbe bleiben. Die aus dem eigentlichen Röstofen 
fortgeliendc Hitze wird melir als hinreichend seyn, um, über einen 
zweyten Heerd geleitet, das Gemenge von Vitriol und Kochsalz sei­
nes Rrystallwasscrs zu berauben, und es trocken und heifs in den 
Röstofen bringen zu können, so, dafs die Arbeit ununterbrochen 
forlgehen kann. Es ist liierbey noch zu bemerken, dafs bey dieser 
Anwendung des Vitriols alle die schmutzigen Abgänge aus Setz-und 
Rrystallisirkästen, die man sonst durch abermaliges Auflösen und 
Krystallisircn zu reinigen pflegt, angewandt iverden können,.

Was die Verhältnifsmengen betrifft, in welchen man den Vi- 
Sriol und das Rochsalz anzuwenden liat, so werden sie sich, da nacli 
meinen Versuchen der Vitriol 0, لأ6ج  Schwefelsäure *), das Rochsalz 
nacli Rose 0,33 Natron enthalt, welche letztere nach 
0,6098 Schwefelsäure erfordern, verlialt.en müssen = 23 : 10. Auch 
bleibt in der That, wenn man das von Wiegleb angegebene Ver- 
lialtnifs ;?4 befolgt, immer ein grofser Tlieil Roclisalz unzersetzt.

Aufser

*) Ich Jiahe wiederholte Analyse« des reinen Eisenvitriols, von verschiedenen An- 
schiifsen, angestellt, sowohl -indem ich, nach vorgängiger Oxydation mit Salpe- 
tersalzsaurc zuerst die Schwefelsäure durch salzsauren' Baryt, und nachher das 
Eisenoxyd durch Ammonium lullte, als auch umgehehrt. Ich arbeitete Jedes Mall، 
mit 200 Gran, folgende؟ Ist eine tabellarische Darstellung der Resultate:

I. 163,38 Schwefels. Baryt = 53,08 : 100 : 26,54 Schwefelsäure
II. 100:26,22= 52,44 = — - 61,36 ا 
a = 100:26,65؛11. 164,0. — - = 53,3

— ل79١4
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Aufscr den angeführten Gründen für die ^öfserc Vorth, 
haftigkeit der Anwendung des Vitriols statt des verwitterten Kieses, 
kann es in ge ١٦؛' ssen Fallen noch andere geben د welche sicli des 
letztem zu bedienen schlechterdings verbieten. Diese dürften z. B 
eintreten, wenn der Kies kohlenstoffhaltig ist, wie es bey einem- 
Kiese Statt findet, der, nach einer von unserm auswärtigen Collegen 
٦Veber in Dill in gen der Classe gegebenen Nachricht, ein noch 
nicht aufgeschlossenes beträchtliches . Lager von Offingen bis 
Günzburg am Ufer der Donau bildet. Dieser Kies, oder viel­
mehr das ihn entlialtende Gestein *), das vielleicht eine Art Brand­
schiefer ist, zerfallt an der Lu-ft sehr bald in dünne Blatter, zwi- 
sehen welchen sich Auswitterungen, und zum Tlieile kleine grüne 
Krystallc von Eisenvitriol erzeugen. 12 لبرا Unze dieses' verwitter­
ten Fossils gaben mir 5 ابرا Unze krystallisirten, sehr reinen, Ei­
senvitriol (wahrscheinlich ist das Gestein niclit überall so reichhaltig

, an

L 56,5 rotlies Eisenoxyd =39,79 Eispn + i6,7i Sauerstoff nacJi Buehola. -
I. 57,Зз - = 40,37 -- +16,95 —

56,75 - = 39,98 -- +16,77 —٠

Da nun nach Bucholz ؛ Eisen 77 ة3 Sauerstoff aufnehmen sollen um 100 Oxv
dul zu bilden , so wären
39,76+1 1,88 = 51,67== 100:25,83 Eisenoxydul
40,37+ 1 2,ο5 =52,42== 100:26,21
39,93+ 1 1,94 = 5ا,9ة = =100:35,96

78,10 = 26,оЗ

Nehmen wir :Richter's Grundsatz an, tlafs die Säuremcngea der Metallsalze
sich verhalten wie die Sauerstoffmengen, und setzen wir als richtig Bucliolz's 
Angabe der Verhältnifsmengen des . . = 100 Kley; 7,5 Sauerstoff und
des schwefelsauren Blcyes = 75 Oxydul : 25 Säure, so würden 7,5 Sauerstoff 
33,36 Säure erfordern. Dieses gäbe für die obigen 3 Sauerstoffmengen lies Ei: 
senoxyiluls 26,41 +2ύ,66 + 26,54='-26,53:—93ل Schwefelsäure, was nahe ge­

nug mit der Erfahrung übereinstimmt, SU dafs sicli Buchol's und meine An­
gaben wechselseitig bestätigen. G. -

لألآل لألاط (* ., es mir in frischem Zustauile nocli niclit verschaffen türmen. Nach TT-, 
Prof. Weber bildet es ,,eine schwarze dichte Masse,” G.



an Kies) 5 der gilt ausgewaschene schwarze blättrige Rückstand ver­
lor durch Einäscherung, die sehr 'Schwer erfolgte, 0.56 am Gewicht 
und hinterliefs einen bräunlichrothcn, ebenfalls noch blättrigen, 
Rückstand, der an das Wasser keinen alkalisch reagirenden Stoff 
begab und bey der weitern Untersuchung 0,6؛ Kieselerde, 0,2. Thon­
erde, 0,1 2rothes Eisenoxyd, 0,01 Kalk und 0,03 Kali zeigte. AVurde 
­ener blättrige Rückstand in einer Retorte erliitzt, so gingen wäs؛
serige Dämpfe und später eine durch feinzertheilten Scliwefel, der 
sich auch in kleinen gelben Tröpfchen ansetzte, milcl-iig gefärbte 
Fllifsigkeit Uber. Bey stärkerer Hitze entwickelte sicli ein Gas, 
das .sehr stark den Geruch nacli Lampadius's Schwefelalkohol hatte. 
Denselben besafs auch die übergegangene gelbliclie Fllifsigkeit, bei 
Welcher sic.il einige Tropfen eines liräunlichgellien Oels befanden, das 
nach ?4 Stunden kleine krystallinischc Körner von Schwefel abge. 
setzt hatte. Der Rückstand in der Retorte war dunkelschwarz. Be~ 
handlung ؛ener ausgelaugten blättrigen Substanz mit Salpetersalz­
säure maclit ihre schwarze Farbe unter Aufbrausen und Entwicke­
lung von Salpetergas bald verschwinden : der Kohlenstoff ist liier 
in andere Verbindung getreten lind aufgelöst worden; beym Abdam­
pfen der bräunlichgelben setzte sich an' die Wände der
Abdampfschale eine braune Idebrige Substanz ab.

Da, wo Torf vorhanden ist, würde man sicli ohne Zweifel 
d.esselhen statt des Holzes zu dieser Fabrication bedienen können 
Und vielleicht wird dieser, wie icli nacli einigen äl'tcm Angaben zu 
vermuthen Grund habe, selbst zum Glasschmelzen angewandt wer­
den können ؤ worüber ich die zu maclienden Erfahrungen, so bald 
*rdr die Alittel dazu gegeben seyn, werden, der Ciasse volegen werde. 
Was zuletzt noch das Verfahren bey der Darstellung des Glauber­
salzes aus dem Producte der Röstung des Gemenges von Viti-iol und 
Kochsalz betrifft, so hätte man dabey, nach den! Pochen und der 
etwa nothigen Versetzung mit etwas gebranntem null zerfallenem 
Kalk, entweder, auf ahnliclie Art zu verfaliren, wie in Schöne-

beclt



ًوا  eck mit dem Pfannenstein, und die im ersten Winter -übrig blei- 
bcnde Lauge auf frisches Erz zu bringen^ um sie ٦؟ ieder mit GJau. 
her salz zu sättigen, und es so ohne Abdampfung der Lauge zu er­
halten, bis diese zuletzt durch die Anhäufung des etwa unzersetzt 
gebliebenen Antheils von Kochsalz erforderlich wUrdej oder, wo das 
Brennmaterial in geringem Preise ist, könnte die gesätt^te Lauge 
gerade zu abgedampft und zum Krystalisiren gebracht werden. Der 
ausgelaugte Rückstand giebt nach dem Schlämmen eine gute‘braun- 
rothe Farbe.

Auf den Vitriolhütten, auf welchen die Glaubersalzsiederey 
eingeführt würde, verdiente es wohl einen Versuch, die dazu geei^- 
neten Kiese gleie-h, wenn sie gepocht auf die Halde gestürzt wer­
den (woselbst sie an einigen Orten mehrere Jahre liegen bleiben, 
che sie auf die Anwachsplätze kommen), mit der ·* - ‘
gen Menge Salz zu versetzen. Viellciclit würde dann die grofse 
Sienge schwefeliger Säure zur Benutzung kommen,, die sick bey der 
Erhitzung der Biese auf den Halden erzeugt, und in beträchtlichen 
Entfernungen um ,dieselben merklich ist, sowohl durcli Belästigung 
der Menschen, wie durch Zerstörung der Vegetation. Der EinwurL 
 ,.afs die Salzsäure mit dem Natron näher verwandt sey, trifft nicht؟
da liier mclirere Verwandtschaften ins Spiel kommen.

جل٠  leb habe hier wolil,einige Worte von den Vortheilen zu 
sagen, welche uns die Verwendung des Glaubersalzes zum Glase 
Verschafft. ١'Vir benutzen dadurch eine Substanz, die cs bislier zum 
Lheil entweder nocli gar nicht, oder doch niclit im möglichen Mafse 
wurde, oder auch aus niclit gellörig benutzten Dingen in wohlfeilem 
Preise dargestellt werden kann, und vermehren so den Nationalreich, 
thum. Diese Benutzung gcscliieht. auf eine Art, zu welcher Iteine 
Aufwand erfordernde Vorbereitung nöthig ist, wie bey der Uniände- 
rung zu kohlensaurem Natron. Das Glaubersalz ist, ohne besondere 
Mühe bey der Bereitung, stets rein und immer von gleicher Beschaff

fenlieit
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fenheit damistellen, was bey der Pottasche keinesweges der Fall 
ist. Die Glashütten, welche es anzuwenden im Stande sind, kön­
nen daher in ihrem Verfahren einen immer gleichen und sichern 
Gang, gehen. Das daraus entstehende Glas ist schöner und dauer 
hafter als das Pottaschenglas, und da des Glaubersalzes bey dem ge- 
Ilörigen Verfahren in dem Verglasungsprocefs eine um mehrere Pro- 
ccnte gci.ingere Menge erfordert wird, als топ der calcinirten 1 Ott- 

asche, ’CS dann eines geringem Aufwandes von Zeit und Brennma­
terial bedarf, als die Pottasche und Soda bey dem gewöhnlichen 
Verfahren *), aiicli das Glaubersalz zu beträchtlich niedrigem Prei­
sen dargestellt werden liann , so werden die Glashütten dadurch in 
Staird gesetzt, aucli auf die äufsere Güte nrelir Flcifs zu wenden, 
und cs dennoch, be'y gröfserem Gewinn, woklfeiler zu geben. Durcli 
diese Anwendung eines biifher niclit benutzten Schmelzmittels mufs 
dann auch der Bedarf,an Pottasclie sehr vermihdert werden ؤ diese 
١vird daher im Preise sinken, was wiederum auf andere Gewerbe, 
welche ihrer unumgänglich bedürfen, einen vortheilhaften Einflufs 
haben mufs, und gleiche Vortheile werden dann auch aus der grös- 
sern Schonung der ١Vä؛d؟r hervorgehen, da zu der Darstellung ei­
ner bestimmten Menge Glaubersalz natürlich bey weiten niclit so 
viel Holz erfordert wird, als verbrannt werden mufs, um eine che. 
misch eben so viel geltende Menge Pottasche zu erlnalten.

16. Es ist mir nun noch übrig, von meinen Versuchen über die 
Anwendbarkeit des Kocksalzcs zum Glase zu sprechen,, die, wegen 
des in den meisten Gegenden so viel geringem Preises des Kochsal­
zes gegen den der Pottasche, sehr grofsen Vortheil gewähren würde. 
Obgleich Pott (in dem obenangeführten Werke s. 53) aussagt,

dafs

 in der folgenden Abhandlung werde ich zeigen , wie sehr dieses Verfahren durch (عل
Reinigung der Pottasche und besondere Benutzung des dahey abfallenden (und 
auch in so vielen andern Fällen,als Nehenproduct gewonnenen oder docli leicht 
zu gewinnenden, bis jetzt grOfsten Theils verschleuderten ) schwefelsauren Rill 
abgekürzt und vortheilhafter gemacht und so verbessert werden hOune. G.



dafs Kiesel mit gleichen Mengen د so wie mit 3 und 4 Theileri Salz 
nur locker(', mehr oder weniger zusammen gebackene, Massen ge­
he, so durfte ich diese Anwendbarkeit doch erwarten, da in neuem 
Zeiten van Mons (in von Grell’s Annalen 4 ل7و  I s. 4الح) sagt، 
„Ich zersetze das Kochsalz durcli die Kieselerde, indem icli eine Mi- 
scliung von beyden in einem Schmelztiegel einem heftigen Feuer 
auissctze. Die Salzsäure verflüchtigt sich und. cs bildet sicli ein Glas. 
Diese Zerlegung kann nur der-8.kC.ru Verwandtschaft der Sotla für 
die Kieselerde, als für die Salzsäure, zugeschrieben werden. Icli 
sciimeichle mir, dafs diese Erfahrung für die Glasschmelzkunst sehr 
wichtig werden wird.” Hiernach sollte man die Sache docli für 
ganz leiclit ausführbar halten. Auch sagt Pajot-De sch armes 
(a. o. a. 0.1, dafs das- Kochsalz, auf ähnliche Weise, wie das Glau­
bersalz behandelt, nämlich zu gleiclien ff heilen niit Kalk und Kie­
sei gesclimolzen, ilinn ein bläulickes, ins Grüne ziehendes Glas ge­
geben kabe. '

Die Resultate meiner Versuche alner widersprechen diesen bey. 
den letztem Angalnen gänzlich. Olnne aller zu erwähnen, die icli 
angestellt habe, will ich nur zwey anführen, die für hinlänglich ent- 
sclneideind angesehen werden dürfen.

а. ЕІ.П Gemenge von то Thcilen Quarz und во Tlncilen alnge- 
knisterten Kochsalze wurden in einem bedecltten hessischen Tiegel 
einem aistUndigen Feuer des Glasofens auf der Hütte zu Kon stein 
ausgesetzt. Das Gemenge kam, nur wenig am Volum vermindert, 
sehr locker zusaramengebacken, leicht zerreiblich, mit salzigem Ge- 
schmaclte, aus dem Feuer zurück (Nro. ةا).

h. Zwey Gemenge, das eine aus gleichen Tlncilcn Kiesel, Kocln- 
salz und gebranntem Kalk, das andere aus Kiesel, Kochsalz und 
kolnlensaUrem Kalk, ebenfalls zu gleichen Theilen, wurden dem vier- 
sUndigen vollen Feuer vor dem Gebläse mit tler ganzen Beschw'e. 
rung ausgesetzt. Man erhielt in beyden Tiegeln geflossene dichte,

gn ganz



ganz undurchsichtige, Mafsen, von der Härte, dafs sie Fensterglas 
ritzten, die mit gebranntem Kalke (Nro. 19) von 'spliitrigfasrigem, 
die mit kohlensaurem mehr mit splittrigblättrigem Bruchei oben­
auf mit einer dünnen Schicht eines bräunlich grünen Glases, die be­
sonders am Rande des Tiegels stark, und in dem Tiegel mit ge­
branntem Kalke weit beträchtlicher war , als in dem andern. Zu 
oberst befand sicli eine Scbicht Glasgalle, die, so genau, wie cs anging, 
gesammelt, in dem Tiegel mit gebranntem Kalk 244 ٠٢.? in ilem an. 
dern 356 Gr. (von 360 Gr. Kochsalz) wog. ί؛.|ο Gran dergcllosse- 
nen Mafse (№0, 20) wurden , liacb dem Feinreiben, mit destiilirtem 
Wasser gekocht, und auf einem I'ilter gut ausgetvaschen. Die abse- 
laufene Flufsigkeit galj mit kohlensaurem Ammonium kaum eine Spur 
von Niederschlage cs liattc sich also keine merkliche aicnge salzsau. 
rer Kalk gebildet. Sie gab durch .Abdampfen und schwaches Glülien 
des Rückstandes 3 Gran Kochsalz. 'Das ausgewascluene Fulvcr wur­
de in einer Retorte mit gleich viel, mit Wasser verdünnter, Schwe­
felsäure übergossen (wobey es sich beträchtlich erhitzte und aufquoll), 
,darauf bis zur Trockne dcstillirt. Die übergegangene Flufsigkeit ent­
hielt naclu Mafsgabe des damit erhaltenen Ilornsilbers nur noclu eine 
Spur von Salzsäure. Del. Rückstand in der Retorte wurde mit WaS، 
ser ausgewaschen, die Flufsiglieit mit kohlensaurem Ammonium ge- 
fället, nacli Absonderung des Niederschlages bis zur Trockne abge­
dampft uuiil diis trockne Salz im Platinticgel zur Zersetzung des 
Schwefelsäuren Ammoniums geghihet. Es blieben 2 1/2 Gran zurück, 
die guOfsten Tlueils in Gyps bestanden (der siclu beym Auswaschen 
des duircli das Ammonium bewirkten Niederschlages auis der saurep 
Flufsigkeit aufgelöst liattc), untl nur zum kleinen Theile in Glauber, 
salz , das sich im Wasser auflöste und durch den Gcschmaclt zu er­
kennen gab. Es war also aucli nur eine Spill, von Natron in der 
Ma fsc vorhanden gewesen.

Ehen so weuuig luabe ich die Zersetzung des Itoclisalzes, unul die 
Verglasung der Kieselerde , durch einen Zusatz von metallischem 
Biey bewirken können.

Diese
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Diese Erfahrungen wurden mir durch die Beobachtungen Gay- 

Eussac’s und Th enard s bestätigt (Journ. für die Chem. Phys. 
u. Min. Bd. و s. 212.), nach welchen die salzsauren Salze durch 
den Kiesel und Thon nur unter Mitwirkung hindurch gehender Was- 
serdämple in der Glühehitze zersetzt werden *). In wiefern sicli 
diCses im Grofsen ins Werk setzen und für das Glasmachen benu. 
tzen liefse, mufs noch durch Versuche ausgemittelt werden. .

In den mit Kochsalz angestellten Versuchen bemerkte icli ge- 
wohnlich das Innere der Decktiegel mit, häufigen, gröfsern und ltlei- 
nern, gelben Puncten besäet, die wie Kochsalz, dabey aber znsam- 
menziebend wie salzSanres Eisen, schmeckten. — In. sclir vielen 
Hutten wird zu dem gewöhnlichen Pottaschenglase ein gröfserer 
oder kleinerer Zusatz von Kochsalz zum Glassatzc genommen. 
Was es liier für Dienste thue, werde ich in meiner zWcytcn Abhand- 
lnug untersuchen.

Ueberslcht der Ilauptresultate.

1. Das Glaubersalz lafst sieli, olinc Zusatz antlerer salziger Fliifse«, 
zur Verfertigung des Glases anwenden. Dieses Glas liann eben 
so schön erhalten werden, wie aus sonst gewöhnlichen Materia­
lien und besitzt alle Eigenschaften des Sodaglases.

1

*) Was hiernach von einer Angabe des Ilrn. Juch (in von Mol 1.8 Efemeridcn < '،ل٢  
Berg- und Hüttenkunde 1 Bds ٠ u. Ile Lief. i8o٥, 5. 262 — ١(63ة nach welcher 
er ans einem, mit Wasser zu Kugeln geformten und darauf wieder getrockneten, 
Gemenge von 1. Pfund Kochsalz, و Pf. Thon und 2 Pf. Kohlenpulver , das in 
einer eisernen , mit gläserner Vorlage verseilenen Retorte heftigem teuer ausge­
setzt wurde, وا Unzen Salmiali, eine bedeutende Menge freyes kolilensaurcs Am- 
nionium und ج Pf. 1 Unze koiilensaures Natron erhalten haben will, zu urtheilen 
sey, ١١'ili ich noch nicht entscheiden. Nur wundern wird sieh gewifs Jeder, dafs 
Hr. Juch sich niclit durch fortgesetzte Ausübung des angegebenen Procefses اااإ 

Grofsen , wenn -auch nur auf die angegebene Art , in einem Galeerenofen , zull، 
reiche،؛ Alaune inacht.
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3, Für sich verglaset das Glaubersalz sich mb der Kieselerde auch 

ln sehr anhaltendem Fencr nur sclir unvollkommen. Unter Mit­
Wirkung von Kaik geht die Verglasung besser von Statten, aber 
mit einem unvcrhältnifsmäfsigen Aufwantle von Zeit und Feue­
rungsmittein.

 " -Selir leiclit und vollkommen erfolgt die 'Verglasung durch Vermit .<؛
telung einer Substanz, welche die Schwefelsäure des Glauber­
Salzes zersetzt und so die festen Sande löset, welche das Na­
tron auf die Kieselei.de zu wirken hindern. Am besten dient 
dazu die Kohlej auch, bey dem Flintglase, metallisches Bley.

 -Diese Zersetzung kann entweder während -des Verglasungsproc.es ؤ
scs selbst, oder vor demselben, bewirkt werden. Ortsverhält- 
nifse bestimmen die Wahl des einen oder des andern Verfah­
rens ؤ doch würde de ’ ب des letzteren, vorzüglichem,
überall keine Schwierigkeiten haben.

g. Aufser dem Glaubersalze, welches in mehreren Fabriken und aui' 
Salinen gewonnen werden kann, und zum Tkeile bereits wirklich 
gewonnen wird, läfst sicli solches auch sehr wohlfeil tlurcli Rö­
tung eines Gemenges von rolicm verwitterten Eisenkies (oder 
dem" daraus dargestellten Vitriol)'und Küchensalz, Auslaugung 

des gerösteten Rückstandes untl Krystallisirung der Laugen dar­

stellen.
(), Das Kiichensalz ؛-st , unter den gewöhnlichen Umständen , zum 

Glasmachen nicht benutzbar, indem es durch die Kieselerde Uli- 

ter blofser Mitwirkung der Hitze liiclit zersetzt werden kann. 
Lernten wir Mittel kennen, welche die Salzsäure, auf eben so 
wohlfeile Art wie die Schwefelsäure, zerlegen könnten, so wür­
de uns wahrscheinlich dadurch, wie bey dem Glaubersalze, der 
Weg auch zu dieser Benutzung des Kochsalzes gebahnt seyn.

- untl Thenard's Beobachtung, dafs ١٦-'asser- 
dämpfe in der Rothglabehitze die Zerlegung des mit Kieselerde 
gemengten Kochsalzes vermitteln, dahin fuhren könne, ist noch 

zu versuchen.


